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Zeichnung: 
Alyda Jahn 


Er zeichnete junge Mädchen und rote 
Rosen und sturmfeste Segelboote 

und schrieb ins Poesiealbum: 

„Die Heimat lieben und nie verzagen!“ 
Sein neues Tagebuch ist zugeschlagen, 
die freien Seiten — für immer stumm... 


Ein junger Volkssoldat, verliebt ins Leben, 
hat er sein eignes hingegeben, 

treu unsren Rosen, unsrem Brot. 

Sie haben Peter feige abgeschossen. 

Doch was er liebte, blüht und reift, Genossen, 


für Brot und Rosen steht sein Aufgebot. 


Paul Wiens 


Unteroffizier Peter Göring, unser 
Kampfgenosse, wurde in treuer 
Pflichterfüllung beim Schutz der 
Staatsgrenze der Deutschen Demo- 
kratischen Republik von Frontstadt- 
Ultras am 23. Mai 1962 ermordet. 


Oberst Bossenz, 


Politische Verwaltung des Dienstbereiches Bleck 


Nationale Pflicht des Soldaten? 


AR: Genosse Oberst, Sie waren Teilnehmer am 
Nationalkongreß. Welche Gedanken, welche Ge- 
fühle bewegen Sie, wenn Sie jetzt wieder an Ihre 
Arbeit gehen? 

OBERST BOSSENZ: Wie alle Teilnehmer dieses 
historischen Ereignisses bin ich mir aufs neue der 
hohen nationalen Verantwortung bewußt gewor- 
den, die alle Bürger unserer Republik und die Ar- 
beiterklasse Westdeutschlands für die Lösung der 
Lebensfragen unserer Nation tragen. Der Verlauf 
des Kongresses zeigte eindeutig, daß unsere Werk- 
tätigen dieser Verantwortung mit konkreten Taten 
in der Produktion gerecht werden. Die Diskussio- 
nen waren eine Demonstration dafür, wie das 
Nationale Dokument, mit Leben erfüllt, zur ent- 
scheidenden Waffe für eine glückliche Zukunft 
unseres Volkes wird. Gleichzeitig zeigten sie, daß 
die Verwirklichung des Nationalen Dokuments des 
ständigen militärischen Schutzes bedarf. Diese be- 
geisternden Eindrücke geben mir die Kraft, meine 
Anstrengungen zu erhöhen, um den Anforderun- 
gen, die der militärische Schutz der DDR an jeden 
von uns stellt, gerecht zu werden. 

AR: Welche Schlußfolgerungen müssen die Erzie- 
her und alle Parteimitglieder aus dem National- 
kongreß für die politisch-ideologische Arbeit 
ziehen? 

OBERST BOSSENZ: Der Nationalkongreß stellte 
die Aufgabe, die große Aussprache über das 
Nationale Dokument unter Ausnutzung der viel- 
seitigen Formen und Methoden der politischen 
Massenarbeit weiterzuführen. Dabei sollten beson- 
ders solche bewährten Methoden, wie Seminare 
über bisher noch nicht völlig geklärte Probleme, 
von den Parteiorganisationen verstärkt angewandt 
werden. Jedes Parteimitglied und jeder Erzieher 
muß befähigt werden, alle Fragen, die das Leben 
in der Truppe und draußen täglich stellt, mit dem 
Nationalen Dokument überzeugend zu beantwor- 
en. Bei allen Armeeangehörigen gilt es die opti- 
mistische Überzeugung zu vertiefen, daß es durch 
die Kraft der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik, ihrer Verbündeten und der Friedenskräfte in 
Westdeutschland gelingen wird, erfolgreich den 
Weg in eine friedliche und glückliche Zukunft ganz 
Deutschlands zu gehen. Dieser Weg wird nicht 
leicht sein. Wir dürfen den Gegner nicht unter- 
schätzen, der von Provokationen bis zum beab- 
sichtigten Raketen-Kernwaffenkrieg alles ver- 
suchen wird, um sein Ausbeutersystem zu erhal- 
ten und bei uns zu restaurieren. Das erfordert 
einen wirksamen militärischen Schutz des Sozia- 
lismus, den wir durch eine ständige hohe Gefechts- 
bereitschaft zu gewährleisten haben. 

AR: Auf dem Nationalkongreß kam klar zum Aus- 


‘ 


druck: Wer unsere Repu- 
blik stärkt, ist ein Pionier 
der Nation, ist ein guter 
Deutscher. Was ergibt 
sich daraus für uns als 
Armeeangehörige? 
OBERST BOSSENZ: Ich 
möchte bemerken, daß 
Ihre Frage bereits täglich 
von den Armeeangehöri- 
gen beantwortet wird. 
Sie wird beantwortet von 
dem Feldwebel Ziske, der 
mit seiner Besatzung den 
ihm anvertrauten Panzer 
bereits 3500 Kilometer 
über die Norm genutzt 
hat. Sie wird beantwor- 
tet von den Genossen des Truppenteils Stahr, die 
hervorragende Ergebnisse in der Gefechtsausbil- 
dung erreichten. Viele andere Armeeangehörige 
eifern diesen Genossen nach. 

Die nationale Pflicht als Patrioten unseres Volkes 
zu erfüllen, bedeutet für uns, die Taten der Besten 


zu Taten aller zu machen. Ebenso wie sie muß 
jeder Soldat, Unteroffizier und Offizier um die 
ausgezeichnete Er 'üllung der Schießaufgaben, die 
Erreichung hoher Ergebnisse in der Spezialausbil- 
dung und um die Durchsetzung einer straffen mili- 
tärischen Disziplin und Ordnung kämpfen. Es geht 
darum, die Anstrengungen zur Erfüllung des Aus- 
bildungsprogramms zu vervielfachen und die Ge- 
fechtsbereitschaft weiter zu erhöhen. Pionier der 
Nation sein heißt für uns, jeden Befehl wider- 
spruchslos und mit großer Initiative erfüllen. Pio- 
nier der Nation sein heißt für uns, jederzeit mit 
hohem Bewußtsein bereit und durch meisterhafte 
Beherrschung der Waffen und Kampftechnik in 
der Lage sein, an der Seite unserer Waffenbrüder 
jedem Aggressor eine vernichtende Niederlage zu 
bereiten. Jeder Genosse muß durchdrungen sein 
von der persönlichen Verantwortung, die er als 
Soldat unserer sozialistischen Armee gegenüber 
der deutschen Nation hat. Die Liebe zu unserer 
Nation, dieGewißheit ihrer sozialistischen Zukunft 
ist die Quelle unserer Kraft zur Erfüllung der 
nationalen Aufgabe unserer Armee. 


Jupp Angenforth zu Besuch 


Dann erhob sich Jupp Angenforth und bedankte sich 
für den Empfang in unserer Einheit. „Wenn ihr Soli- 
darität üben wollt, dann lernt gut euer Waffenhand- 
werk zu meistern, denn das schafft letzten Endes die 
Voraussetzung, daß es den unverbesserlichen Milita- 
risten und Imperialisten ein für allemal vergeht, ihren 
Gedanken der Einverleibung und des Überfalls der 
DDR Wirklichkeit werden zu lassen." Daß dieser Ge- 
danke, den die Imperialisten hegen, nie Wirklichkeit 
wird, davon zeugten die Verpflichtungen, die danach 
einige Genossen des Truppenteils bekanntgaben. 

Im Programm der FDJ-Organisation heißt es: 

Das Vermächtnis Peter Görings erfüllen wir durch un- 
sere Taten, Mit hohem Verantwortungsbewußtsein 
verwirklichen wir die in unseren Kampfprogrammen 
- und persönlichen Ehrenworten eingegangenen Ver- 
pflichtungen, insbesondere zur vorbildlichen Dienst- 
durchführung auf den Wachen, der Gewährleistung 
der höchsten Wachsamkeit und zur Herstellung der 
bewußten militärischen Disziplin und Ordnung mit 
dem Ziel, im Monat Juni keinerlei Vergehen zuzu- 
lassen. 

Wir werden bis zum 30. 6. 1962 10 Genossen als Kan- 
didaten für unsere Partei gewinnen und die Besten 
der nichtorganisierten Jugendlichen in die FDJ auf- 
nehmen, 

Wir gewinnen 20 Uhnteroffiziere als Berufssoldaten 
bzw. Soldat auf Zeit. Helmut Richter/Lembke 


Contra-Re 


(Zur Skataufgabe in Heft 4/1962.) 
Mittelhand kann nie und nimmer 
die Revolution verlieren. Wahr- 
scheinlich vertraut man diesem 
Aufgabensteller oder kann selber 
keinen Skat spielen. Als Mittel- 
hand braucht er nicht auszuspie- 
len. Peter Emmelmann 


Uns ist die Revolution so bekannt, 

daß der Spieler anspielt. Die Kri- 

tik beweist aber, daß darüber 

unterschiedliche Auffassungen bestehen. Gedruckte 
Skatregein konnten wir nicht beschaffen. 


Das gute 
und das schlechte Beispiel 


Wir waren in Z., wo ein Jugendlicher unseres Betriebes 
seinen Ehrendienst tut, den wir im September zur 
Ingenieurschule delegieren werden. Obzwar wir nicht 
angemeldet waren, empfing uns der Politstellvertreter, 
Hauptmann Thrun. Er versicherte uns, daß die ge- 
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wünschten Beurteilungen noh an demselben Tag er- 
arbeitet würden. Da wir zurück mußten, baten wir die 
Beurteilungen per Post zu übersenden. Am nächsten 
Tag fand eine Übung statt. Trotzdem versprach Ge- 
nosse Thrun, daß wir bis zum übernächsten Tag im 
Besitz der Beurteilungen sein würden. Unser Ver- 


trauen wurde nicht ent- 
täuscht. N 
In seinem Auftreten ist Ge- 
nosse Thrun sehr herzlich, 
zuvorkommend und äußerst N 


korrekt. Durch ein solches 

Verhalten wird der Offizier Z 
der NVA nicht nur das Ver- 

trauen aller Soldaten, son- 

dern darüber hinaus auch 

der Zivilbevölkerung erwer- 

ben. 

VEB Gewässerunterhaltung 

und Meliorationsbau Halle 


Auf dem Bahnsteig kam ein Soldat in Gedanken, mit 
recht schwerem Koffer in der Hand, an dem Feldwebel 
vorbei. Da rief der Feldwebel: „Können Sie nicht 
Ihren Vorgesetzten grüßen?“ Der Soldat, erschrocken, 
setzt seinen Koffer ab und erstattet Meldung. Der 
Feldwebel blieb, anstatt aufzustehen, sitzen und 
nickte bloß, 

Die Angehörigen der NVA sind verpflichtet, ständig 
kameradscaftlich und hilfsbereit aufzutreten sowie 
die Ehre und Würde der NVA überall zu ehren. Aber 
bei diesem Feldwebel konnte man diese Punkte wirk- 
lich suchen. Karla Zimmermann, Bitterfeld 


Wahre Unterwasserschiffe 


Wie weit und wie tief können moderne U-Boote tau- 
chen? Auf welche Entfernung können sie geortet wer- 
den? Ortmann/Heine 


Der Unterwasserfahrbereich von Atom- 
U-Booten hängt nicht mehr von den Antriebsanlagen 
und den Kraftstoffreserven, sondern von der Belast- 
barkeit der Besatzung ab. Bekannt ist die Sensations- 
fahrt eines sowjetischen U-Bootes von Murmansk bis 
zur Antarktis und zurück (1956). Es tauchte weder auf, 
noch wurde es geortet. Es legte dabei 20000 sm 
(1 sm = 1852 m) zurüc. Dagegen nehmen sich die 
Unterwasserfahrten amerikanischer U-Boote (Pol- und 
Atlantikunterquerungen (9000 und 6000 sm) gering 
aus. Die Tauchtiefe der modernen U-Boote be- 
trägt — soweit bekannt - etwa 200 bis 300 m. Die 
Ortung getaucter U-Boote erfolgt durch hydro- 
akustische Anlagen (bis 10 sm), Magnetortungsanlagen 
(bis 500 m) und durch visuelle Beobachtung (bis zu 
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30 m). Neuerdings werden Geröte entwickelt, die 
U-Boote auf mehrere hundert Seemeilen orten. 
Ortungsgeröte, die die Radioaktivität in der Umge- 
bung von Atom-U-Booten messen oder feinste Ver- 
unreinigungen der Luft durch Abgase feststellen, sind 
in der Erprobung, 


In eigener Sache 


Warum triffst Du erst Mitte des Monats ein? Da un- 
sere Zeit knapp ist, kommen wir kaum dazu, die Preis- 
fragen einzusenden. Arno Woischwill, Offz.-Sch. 


Die AR wird zwischen dem 12. und 15. jeden Monats 
zugestellt. Anderenfolls müssen Sie sich bei Ihrem 
Literaturobmann oder dem Postamt beschweren. Den 
Einsendetermin (Poststempel) für das Filmpreisaus- 
schreiben haben wir auf den 1. des folgenden Monats 
hinausgeschoben. 


Wie lang ist der Urlaub 


Wieviel Urlaub erhält ein Volksarmist? 
Reinhard Brucksch 


Der Wehrpflichtige bekommt während seiner 18mono- 
tigen Dienstzeit 18 Kalendertage Urlaub. Soldaten auf 
Zeit erhalten nach Abschluß des Grundwehrdienstes 
bis zum 3. Dienstjahr jährlich 18 Kalendertage, im 
4.-6. Dienstjahr 21 Kalendertage, für jedes weitere 
Dienstjahr 1 Kalendertag zusätzlich. Der Wochenend- 
urlaub - in der Regel von Sonnabend nach Dienst bis 
Montag zum Dienst — soll so geplant werden, daß 
die Wehrpflichtigen ihre Angehörigen alle 12 Wochen, 
Soldaten auf Zeit alle 6 Wochen besuchen können. 
Wird zur Erreichung des Wohnortes eine Reisezeit von 
mehr als 6 Stunden benötigt, ist die Gesamtreisezeit 
einmol in den genannten Fristen zusätzlich zu ge- 
wöhren. 


Ein Licht ging auf 

" Unter unseren Offizieren herrsihte 
die Meinung, daß die Wehrpflich- 
tigen kein Geld für ein AR-Abon- 
nement hätten. Wir ließen es in 
einer Kompanie auf einen Versuch 
ankommen. Mit dem Ergebnis 
ging manchen ein Licht auf. 
18 Prozent der Wehrpflichtigen 
bestellten die AR gern, ohne daß 
großes Zureden, geschweige ein 

Überreden nötig war. 
H. Schramm, Leipzig 


Vignetten : Arndt 
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SOLDAT HABERLAND fragt: 
Warum wurde die sozialistische 
Umgestaltung der Landwirt- 
schaft so schnell beendet? 
Wäre es nicht besser gewe- 
sen, damit noch einige Zeit zu 
warten? 


Oberst RICHTER 
antwortet 


Wenn wir uns beide, Genosse Haberland, darüber 
einig sind, daß der Übergang von der individuel- 
len Hofwirtschaft in die sozialistische Großland- 
wirtschaft notwendig ist, so ist mein Standpunkt: 
Die Zeit war überreif dazu! 

Bei uns war die wichtigste Voraussetzung gegeben, 
um das neue gesellschaftliche Leben auf dem Dorf 
zu entwickeln, nämlich das feste Bündnis mit der 
Arbeiterklasse. Die große Mehrheit der Bauern 
hatte auch erkannt, daß die unbeschränkte Anwen- 
dung der modernen Technik und Wissenschaft und 
damit ein weiteres Anwachsen der landwirtschaft- 
lichen Produktion eine sozialistische Großlandwirt- 
schaft erfordert. 


Nicht nur politisch, sondern auch ökonomisch 
waren die Voraussetzungen für den Sieg des Sozia- 
lismus auf dem Dorf gegeben. 


Die Arbeiterklasse stellte unseren Bauern in den 
letzten zehn Jahren über 73000 Traktoren, 
9000 Mähdrescher, 8000 Kartoffelkombines, 4000 
Rübenkombines und viele andere Geräte im Werte 
von 6,1 Milliarden DM zur Verfügung. Darüber 
hinaus konnte der Staat für landwirtschaftliche Pro- 
dukte mehrere Milliarden Subventionen zahlen, die 
ebenfalls der Festigung der LPG dienten. 

Mon konn also sagen, daß wir die Vollendung des 
sozialistischen Aufbaus, der den Interessen des 
gonzen Volkes entspricht, eher zu spät als zu früh 
in Angriff genommen haben. Die Schwierigkeiten, 
dee sich hier und da in unseren Dörfern beim Auf- 
bau der LPG zeigen, sind nichts anderes als Wahr- 
zeichen einer tiefgreifenden Revolution. Es sind 
Kinderkrankheiten, die größtenteils schon über- 
wunden wären, wenn wir früher mit dem genossen- 
schaftlichen Zusammenschluß begonnen hätten. 
Durch guten Willen und Fleiß, durch mustergültige 
Ordnung und ehrliches genossenschaftliches Ver- 
halten, nicht zuletzt auch durch die Delegierung 
qualifizierter Bürger aufs Land, darunter auch ge- 
dienter Soldaten, werden solche Kinderkrankheiten 
geheilt. Der vollgenossenschaftliche Zusammen- 
schluß im Frühjahr 1960, der von 950000 Bäuerin- 
nen und Bauern vollzogen wurde, war richtig, denn 
er stimmt mit der gesetzmäßigen Entwicklung un- 
serer Zeit, der Epoche des weltweiten Übergangs 
vom Kopitalismus zum Sozialismus überein. Diesen 
Weg werden wir unbeirrt weiter beschreiten. 


itten in die nächtliche Stille platzt der 
Ruf des UvD: „Sechste Kompanie, 
Alarm!“ 

Soldat Haueisen blinzelt verschlafen zur 
Uhr. Halb vier. Das geht ja gut los, 
knurrt er vor sich 'hin. Aber noch im 
gleichen Augenblick springt er aus dem 
Bett und zieht sich an. Da kommt auch 
schon der Gruppenführer und drängt auf 
Eile. Es dauert nicht lange, und die ersten sind fer- 
tig. Sierennen zur Waffenkammer, mit ihnen Hau- 
eisen. „Sie nehmen eine Kiste Munition mit“, be- 
fiehlt ihm der Zugführer. Haueisen wirft sie über 
seine nicht gerade breite Schulter und läuft, so 
schnell ihn die Beine tragen wollen, hinunter auf 
die Straße. Schweißperlen rollen über sein ovales 
Gesicht, als er die schwere Kiste absetzt und ins 
Glied eintritt. 

Erst am Tag vorher war Harald Haueisen zusam- 
men mit anderen Wehrpflichtigen neu in die mot. 
Schützenkompanie Zeybrdlich gekommen. Die vier 
Wochen Grundausbildung, die gerade hinter ihm 
lagen, waren nicht gerade ein Zuckerlecken. Ge- 
wiß, als Tiefbauarbeiter ist er harte Arbeit ge- 
wöhnt. Aber die vier Wochen lehrten ihn, daß 
man sich auch in der Volksarmee tüchtig anstren- 
gen muß. Nicht umsonst hatten ihm seine Kolle- 
gen beim Abschied mit auf den Weg gegeben, ja 
tüchtig zu lernen und ein anständiger Soldat zu 
werden. Sollte er sie, von denen einige ihren 
Ehrendienst bei der Volksarmee schon abgeleistet 
haben, enttäuschen? Nein, das darf er nicht. 

Der erste Tag in der neuen Gruppe brachte für ihn 
viele neue Eindrücke. Mit den Kameraden der 
Gruppe war er noch nicht richtig „warm“ gewor- 
den. Nur der kleine Dicke, Gefreiter Stephan, 
hatte beim Abendessen gesagt: „Ihr könnt ruhig 
du zu uns sagen.“ Die drei älteren Genossen der 
Gruppe waren nämlich Gefreite, die von den Jun- 
gen noch mit „Sie“ angeredet wurden. Stephans 
Vorschlag stärkte zwar Haueisens Selbstbewußt- 
sein etwas, andererseits war er aber nur noch neu- 
gieriger, wie es am nächsten Tage weitergehen 
wird. Daß es gleich mit Alarm losgehen würde, 
damit hatte er am wenigsten gerechnet. 

Doch jetzt aufgepaßt! Der Kompaniechef spricht 
über den Verlauf des Alarmes. Er ist"mit den vier- 
einhalb Minuten, in denen die Kompanie stand, 
sehr zufrieden. Als er die schnelle Einsatzbereit- 
schaft besonders de‘ jungen Genossen erwähnt, 
regt sich in Soldat Haueisen etwas. Oho, denkt er, 
ein Lob des Kompaniechefs! Alle Achtung! Gute 
Leistungen werden also anerkannt. Das ist was 


wert. Seine Lippen verziehen sich zu einem leich- Alarm! Soldat Haueisen nimmt die schwere Munitions- 

En kiste auf seine nicht gerade breite Schulter und rennt, so 
ten, kaum wahrnehmbaren Lächeln. schnell ihn die Beine tragen wollen, hinunter auf die 
Die Freude des Soldaten Haueisen ist jedoch nur Straße... 


von kurzer Dauer. Das Alarmgepäck wird nämlich 
kontrolliert, und es stellt sich heraus, daß von 
Marsch- und Gefechtsbereitschaft der Kompanie 
keine Rede sein kann. Im Teil I ihres Alarm- 
gepäcks haben die jungen Genossen jedenfalls 
außer dem Kochgeschirr nichts. Und wie sie ihre 
Kampfanzüge angezogen und die Zeltbahnen ge- 
legt haben — Haueisen sieht ein, daß das wirklich 
nicht in Ordnung ist. 

„Sie sehen also“, sagt der Kompaniechef, „daß 
eine gute Zeit alleine gar nichts nützt, wenn der 
Soldat nicht alles bei sich hat, was er braucht. Zur 
Gefechtsbereitschaft gehören eben auch Socken 
und Handtuch. Ihnen diese Notwendigkeit an- 
schaulich zu demonstrieren, deshalb führten wir 
diesen Probealarm durch. Noch heute wird das 
Alarmgepäck in Ordnung gebracht. Die älteren 
Genossen werden ihnen dabei helfen.“ 

So dicht liegen Lob und Tadel beieinander, geht 
es Haueisen durch den Kopf. Aber was hilft’s? 
Was sein muß, muß sein. 

Gleich nach dem Mittagessen, es ist an einem 
Sonnabend, geht es los. Die Gefreiten Kuhl, 
Stephan und Anton, so heißen die älteren Genos- 
sen der Gruppe, helfen ihren jüngeren Kamera- 
den, die am Morgen aufgedeckten Lücken zu 
schließen. Feldwebel Schatz, der Gruppenführer, 
hat es ihnen befohlen und ist selbst dabei. 
Zunächst veranstaltet Gefreiter Kuhl eine kleine 
Modenschau besonderer Art. Ihm geht es dabei 
weniger um Schick und guten Sitz als vielmehr um 
die Zweckmäßigkeit des Anzuges. Die Rolle des 
Mannequins spielt Soldat Hölzel. Er muß seinen 
Kampfanzug anziehen, während Gefreiter Kuhl 
dabei erklärt, was man alles beachten muß. Beim 
Alarm hatten nämlich die meisten neuen Genos- 
sen entweder die Hosenbeine nicht richtig ver- 
schnürt oder sie hatten sich beim Zuknöpfen der 
Jacke in der doppelten Knopfleiste verheddert. 
„Ich möchte nur mal wissen, wofür die vielen 
Taschen eigentlich da sind.“ Genosse Hölzel wird 
schon unruhig, so viel hantiert Kuhl an ihm her- 
um. „Auch die haben ihre bestimmte Aufgabe“, 
erklärt der Gefreite. Nacheinander zeigt er, was 
wohin gehört, wie z. B. das Verbandspäckchen, das 
Entgiftungspäckchen, die Handgranaten, die der 
mot. Schütze im Gefecht braucht. „Alles muß 
schnell zur Hand sein“, fügt er hinzu, „denn auf 
dem Gefechtsfeld habt ihr keine Zeit, erst herum- 
zukramen und zu suchen. Da geht es flott vor- 
wärts. Macht nur erst eine Übung mit, da werdet 
ihr selbst sehen, wie notwendig das alles ist.“ 
Während Kuhlnoch erklärt, holt Gefreiter Stephan 
Zettel und Bleistift aus seinem Spind, setzt sich an 
den Tisch und schreibt etwas auf. Soldat Hau- 
eisen, der Kuhl zuhört, schielt kurz einmal hin- 


Hilfsbereit zeigt der kleine Dicke, Gefreiter Stephan 
(vorn), seinem jungen Kameraden, Soldat Haueisen, wie 
man den Spind ordentlich einräumt. 


über. Nach wenigen Augenblicken geht er hin und 
sieht ihm über die Schulter. 

Waschzeug, Schuhputzzeug, Socken, Kragenbinden 
usw. steht da in ungelenker Handschrift unterein- 
ander. „Wozu schreibst du denn das alles auf?“ 
fragt er den Gefreiten. Der blickt vom Tisch auf 
und sieht den „Kiebitz“ von schräg unten an. 
„Das braucht ihr für den Teil I des Alarmgepäcks. 
Das hat heute morgen gefehlt. Deshalb waren wir 
nicht einsatzbereit.“ 

Haueisen stutzt einen Moment. Stimmt, das hatte 
der Kompaniechef kritisiert, gibt er Stephan im 
stillen recht. „Aber das brauchen wir doch jeden 
Tag“, erwidert er unsicher und stellt sich in Ge- 
danken vor, wie er jeden Tag den TeilI aus- und 
wieder einpacken müsse. Seine besorgte Frage ruft 
auch die Genossen Hölzel und Gabriel an den 
Tisch. „Natürlich braucht ihr das jeden Tag“, gibt 
Stephan zurück. „Deshalb ist es am besten, wenn 
ihr euch diese Sachen ein zweites Mal anschafft. 
Drüben in der Industrie-HO gibt es alles, was ihr 
braucht. Das ist zwar etwas viel Geld auf einmal, 
aber es lohnt sich, Die Sachen jeden Tag neu aus- 
und wieder einzupacken, das hängt euch mit der 
Zeit zum Halse ’raus.“ 

Um eine neue Erfahrung reicher kramt Haueisen 
seinen Geldbeutel hervor, zählt wieviel er noch 
drin hat und will sich auf den Weg machen. Da 
rufen ihm Gabriel und Hölzel fast gleichzeitig hin- 
terher: „Warte doch, wir kommen auch gleich 
mit,“ 

An diesem Nachmittag braucht der Gruppenführer 
nicht viel zu sagen. Er freut sich, wie gut alles 
klappt. Interessiert beobachtet er, wie sich die 
Wehrpflichtigen und die Freiwilligen immer bes- 
ser verstehen und helfen. Das ist ein guter An- 
fang, denkt er. Wie wäre es, wenn ich jetzt das 
Gespräch einmal auf den Gruppenkompaß lenken 


würde? Ob es dazu noch etwas zu früh ist? Ach 
Quatsch, verwirft er diesen Gedanken, je früher, 
desto besser. 


Als die drei aus der HO zurückkommen und ihr 
Alarmgepäck fertig packen, unternimmt er den 
Vorstoß. „Was meinen Sie, Genossen“, fragt er, 
„wenn wir uns in den nächsten Tagen einen Grup- 
penkompaß ausarbeiten würden?“ 

Zunächst tritt eine kurze Pause ein. Alle gucken 
sich gegenseitig an. Mit dieser Frage hatte jetzt 
keiner gerechnet. 

„Ich denke so“, setzt Feldwebel Schatz nach einer 
Weile fort, „daß sich jeder erst einen persönlichen 
Kompaß zulegt. Danach beraten wir, welche Ziele 
wir uns im Gruppenkompaß für die Sommer- 
periode stellen. Nach meiner Auffassung müßte 
im Mittelpunkt die Hilfe für die jungen Genossen 
stehen, damit wir schnell die volle Gefechtsbereit- 
schaft der Gruppe erreichen.“ 

Kompaß? Das war Haueisen nichts Neues. Aber 
wie? Darüber besaß er nur unklare Vorstellungen. 
„Wie soll denn das aussehen?“ fragt er deshalb. 
„Ich denke, hier geht alles nach Befehlen und Vor- 
schriften?“ 

Auf diese Frage war der Gruppenführer schon ge- 
faßt und erläutert sogleich, daß der Kompaß jeden 
auf das orientiert, was er selbst zur Erhöhung der 
Gefechtsbereitschaft, zur Erfüllung der Befehle 
und Vorschriften tun muß. „Für uns heißt das, daß 
jeder erst einmal seine eigene Waffe und seine 
Funktion innerhalb der Gruppe beherrscht. Des- 
halb sagte ich ja schon, daß die gegenseitige Hilfe 
im Mittelpunkt stehen müßte. Ich verlange jetzt 
noch nicht, daß mir sofort jeder sagt, was er sich 
vornehmen will.: Machen Sie sich jetzt erst ein 
paar Tage Gedanken darüber. Nächste Woche be- 
raten wir ausführlich, was wir machen wollen. 
Jetzt muß ich erst dem Zugführer melden, daß un- 
ser Alarmgepäck vollständig gepackt ist.“ 

Wenige Tage später steht Parktag auf dem Dienst- 
plan der Kompanie. Zum erstenmal stehen die 
jungen Soldaten auf einem SPW, helfen ihr Ge- 
fechtsfahrzeug warten und pflegen. Neugierig be- 
trachten sie es von unten bis oben. Wie stark ist 


Das also ist unser SPW! Die 
jungen Soldaten Hölzel, Hau- 
eisen und Gabriel (2., 3, u. 
4. von links) stehen zum 
ersten Mal davor und lassen 
sich keine Einzelheit ent- 
gehen, die ihnen Feldwebel 
Schatz erklärt. 


die Panzerung? Wie schnell fährt er? Warum die 
abgeschrägten Wände? Wie schießt man daraus? 
Frage auf Frage müssen die drei Gefreiten und 
der Gruppenführer beantworten. Der Parktag 
droht zu einem Frage-und-Antwort-Spiel zu wer- 
den, bis der Gruppenführer wieder zur ordent- 
lichen Arbeit ermahnt. 

„so’n Ding würde ich auch einmal fahren“, meint 
Soldat Hölzel, während er sich an der linken Bord- 
wand zu schaffen macht. Soldat Haueisen, der sich 
schon immer für technische Dinge interessierte, 
antwortet ihm kurz: „Ich auch.“ Beide ahnen nicht, 
daß an der gegenüberliegenden Seite des Fahr- 
zeuges der Gruppenführer unfreiwillig Zeuge die- 
ses Gesprächs ist. Um so mehr sind sie am Abend 
überrascht, als sie dieser bei der Kompaßberatung 
mit ihrem vermeintlichen Geheimnis überrumpelt. 
Sie machen zunächst Stielaugen, brechen dann 
aber in helles Lachen aus, als ihnen der Gruppen- 
führer das Geheimnis lüftet. 

„Jawohl, Genossen, solche konkrete Aufgaben 
brauchen wir im Kompaß“, sagt er. Innerhalb 
weniger Minuten erhält der Gruppenkompaß 
Form und Gestalt. Gefreiter Stephan erklärt sich 
bereit, für den Soldaten Haueisen die Patenschaft 
zu übernehmen, Kuhl und Anton wollen Hölzel 
und Gabriel helfen. Alle stellen sich die Aufgabe, 
um den Titel „Bester Soldat“ zu kämpfen und ge- 
meinsam um den Titel „Beste Gruppe des Zuges“. 
Der Gruppenführer übernimmt die Verpflichtung, 
den Gefreiten Kuhl zum Gruppenführer zu quali- 
fizieren. 

„Als erste größere Bewährungsprobe steht uns im 
nächsten Monat das Kompaniegefechtsschießen 
bevor“, sagt Feldwebel Schatz, nachdem die Ge- 
nossen das Programm ihrer Gruppe gebilligt 
haben. „Darauf müssen wir uns jetzt konzentrie- 
ren, damit bis dahin jeder seine Funktion und 
seine Waffe beherrscht. Die Note ‚gut‘, die wir uns 
als Zielstellen, ist nur zu schaffen, wenn sich jeder 
anstrengt.“ „Das liegt an jedem von uns selbst“, 
ergänzt ihn Gefreiter Stephan. „Je schneller und 
besser wirlernenund arbeiten, desto eher sind wir 
gefechtsbereit.“ 


Was sagen Sie dazu, daß... 


... der Stabsunteroffizier der Bundeswehr Josef 
Huber, weil angeblich nach einem durchzechten 
Kameradschaftsabend das Antreten nicht geklappt 
hat, kommandierte: „Atompilz! Volle Deckung!“ 
und damit zwei Rekruten zum Todessprung in 
eine 30 m tiefe Felsschlucht jagte??? 


Die Hamburger „Welt“ schrieb zu diesem Vorfall: 
„Der Tod zweier Bundeswehrrekruten in der Eis- 
bachschlucht bei Niederjattenberg ist nicht der 
erste und wird nicht der letzte Vorfall dieser Art 
bleiben... Das liegt in der Natur der Sache.“ 


. ein Bundeswehrunteroffizier seine Soldaten 
singen läßt: 


„Hell ist unser Lachen, 
froh ist unser Mut! 

Rot ist unsere Klinge 

vom Bolschewistenblut.‘“??? 


Die „Welt“: „Das liegt in der Natur der Sache“. 


... von den 52 Teilnehmern eines Offizierslehrgan- 
ges in der Bundesrepublik kein einziger früher 
nicht der Nazipartei angehört hat??? 


Die „Welt“: „Das liegt in der Natur der Sache“. 


... der Oberleutnant der Bundeswehr Niemann den 
Freiwilligen Elmpt Tag für Tag vor der Front be- 
leidigte und ihn sogar anschrie: „Du schmutziger 
Jud, du bist nicht wert, daß man dich mit Katzen- 
dreck erschießt"??? 


Die „Welt“: „Das liegt in der Natur der Sache“. 


. nach Bekanntwerden dieses Vorfalls der Jude 
entlassen, der Nazi aber ineineandereEinheit ver- 
setzt und zum Hauptmann befördert wurde??? 


Die „Welt“: „Das liegt in der Natur der Sache“. 


... es in der Bundeswehr zweitausend ehemalige 
SS-Offiziere gibt??? 


Die „Welt“: „Das liegt in der Natur der Sache“, 


... bei einem Vortrag vor Offizieren der Bundes- 
marine nach einer positiven Erwähnung der 1917 
ermordeten revolutionären Matrosen Köbis und 
Reichpietsch über die Hälfte der anwesenden Offl- 
ziere unter Johlen den Saal verließ??? 


Die „Welt“: „Das liegt in der Natur der Sache“. 


. die gleichen Offiziere die Kriegsverbrecher 
Raeder und Dönitz als ihre Vorbilder betrach- 
ten??? 


Die „Welt“: „Das liegt in der Natur der Sache“. 


.im politischen Unterricht innerhalb der Bun- 
deswehr die Sowjetunion als der „Todfeind“ und 
die Rückgewinnung der durch den Krieg verlore- 
nen vormals deutschen Gebiete als „heilige Ziele“ 
dargelegt werden??? 


Die „Welt“: „Das lien der Natur der Sache“. 
Wenn die Hamburger „Welt“ meint, all diese Bei- 


spiele liegen „in der Natur che“, nämlich in 
der Natur des westdeutsche aates und seiner 


Streitkräfte, dann hat sie unser Urteil vorweg- 
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Kein Grund 
zur Besorgnis 


Im Bundesparlament 
fragt man den Kriegsminister, 
was er 

in der Bundeswehr 

so an Nazis kennt? 
Sprach der Minister: 
Exnazis wüßt’ er 
keinen zu nennen, 

doch würde er 

in der Bundeswehr 
einige kennen, 

die, im Vertrauen gesprochen, 
mit der Vergangenheit 
noch nicht gebrochen. 
Sie säßen, 

so sagte er, 

so weit ihm bekannt, 
im höchsten Kommando 
zur See, Luft und Land. 
Sonst gäbe es 

in der Bundeswehr 
weiter keine mehr. 


Das stimmte den Frager bedenklich. 


Die Frage war nämlich 

zum Schein nur verfänglich. 
Jetzt wollte er wissen, 

ob die Handvoll genügt, 
wenn man — 

so Gott will — 

den Erzfeind bekriegt 

und auch — 

so Gott will — 

ihn endlich besiegt. ‘ 
Da schwieg der Minister betroffen 
und sagte dann offen, 

daß er 

nur bisher 


Prominente genannt. 


Denn alle wären ihm nicht bekannt. 
Es gäbe natürlich noch mehr 
hier im Land. 
Und es wäre nicht zu bestreiten: 
das finge beim 4-Sterne-General an, 
und es ende dann erst beim Gefreiten. 
Der Frager war mit der Antwort zufrieden. 
Er wußte, 
hier wird nicht gelogen. 
Er hatte als Spieß in der Bundeswehr 
ja selbst neue Nazis erzogen. 
H. Maikath 


Was sagen Sie dazu, daß... 


genommen. Erneut hat die Großkapitalisten und 
Militaristen der imperialistische Machtrausch ge- 
packt. DieBundeswehr vor allem soll ihn erfüllen. 
Deshalb brauchen sie darin Vorgesetzte, die Men- 
schenverachtung und Eroberung predigen, die wil- 
liges Schlachtvieh ausbilden; Militaristen, die sich 
ihre volksfeindlichen Sporen bereits in einer brau- 
nen Vergangenheit verdient haben oder, wenn sie 
seinerzeit noch zu jung waren, sich diese heute 
verdienen wollen. Nicht nur Strauß, Heusinger, 
Speidel und noch eine Handvoll Bundeswehroffi- 
ziere sind Nazis und Militaristen. Vom General 
bis zum Unteroffizier bestent das Gros in der Bun- 
deswehr aus fanatischen Antikommunhisten, aus 
unbelehrbaren Östlandreitern. 

Alldiese Beispielewürden dagegen nicht nur nicht 
in der Natur des Sozialismus und der Nationalen 
Volksarmee liegen. Solche Beispiele wären auch 
als Ausnahmen in unserer Armee der Arbeiter und 
Bauern unmöglich; denn sie ist eine Armee des 
Staates. der die demokratischen. humanistischen, 
friedlichen und sozialistischen Traditionen des 
deutschen Volkes verkörpert. 


noch niemand 


zujubelt 


Von OTA PAVEL (Prag) 


Die Tschechoslowakei bereitet sich auf den Mili- 
tärischen Dreikampf im September vor wie es sich 
für einen sozialistischen Staat geziemt. Sie hätte 
für die Vorbereitung leichtfüßige Läufer und Tur- 
nierschützen auswählen können, hat dies aber 
nicht getan. Die Sportfunktionäre haben in der ge- 
samten Armee Tausende Soldaten im Handgrana- 
tenwurf überprüft, und die besten Ergebnisse sind 
in der Tageszeitung „Obrana lidu“ veröffentlicht 
worden. 

Ausgewählt wurden: Der Arbeiter Capil von der 
Tschechoslowakischen Staatsbahn, der Lehrer 
Canky aus der Slowakei, der Installateur Repka, 
der Forstingenieur Maletcek, die beiden jungen 
Offiziere Spa&il und Vysata, der Maurer Zdenek 
und weitere. Und man gab ihnen als Kommandeur 
und Trainer: Major Taraba, diesen Burschen mit 
dem weiten Brustkorb, der nicht nur eine Nacht in 
der winterlichen Tatra im Zelt verbracht hat und 
dessen Steckenpferd der Hindernislauf ist; Major 
Jilek, vierfacher Sieger im Speerwurf, und den 
schmächtigen Oberleutnant Jedliöka, der hinter 
feinen Brillengläsern auf zweihundert Meter Ent- 
fernung von zehn Schuß Dauerfeuer aus der Ma- 
schinenpistole acht Treffer in der Figur unter- 
bringt. 

Nun begann ein Kampf darum, was ein gesunder, 
größtenteils untrainierter Körper schafft. Viele 
von ihnen, wie Josef Pastor aus dem Dorf Bränov, 
konnten nur Steine über den Fluß und nach Eich- 
hörnchen werfen und über tannennadelbedeckte 
Waldpfade laufen. Plötzlich war ein langes und 
anstrengendes Training da. In einer Zeit, da drau- 
ßen noch der letzte Schnee lag, schwammen sie und 
trainierten durch Tauchen ihren’ Atem: der Ge- 
freite Hosek durchschwamm unter Wasser zwei- 
mal das ganze Schwimmbecken, ganze fünfzig Me- 
ter! Sie flogen in Saltos über die Matten, hangelten 


über Barren und Balken, übten mit einem kleinen 
Lederball Zielwurf ins Netz. Aber sie lernten hier 
nicht die Freude am Sieg kennen, weil sie noch 
gegen niemand siegen konnten, alles war hier Trai- 
ning und wieder Training. 


Schießen 


Sie schießen auf zweihundert Meter entfernte Fi- 
guren Dauerfeuer aus der Maschinenpistole, lie- 
gend, kniend und stehend. Einzelfeuer abzugeben 
bedeutet Disqualifizierung. Nerven und Sicherheit 
verlieren heißt, den gesamten Dreikampf verlieren. 
Und dabei sind diese Jungs unerfahrene Hasen. 
Deshalb werden sie bis zur Eröffnung der Sparta- 
kiade Dutzende Kisten Munition verschießen und 
viele Stunden mit „Trockentraining“ verbringen. 
Oberleutnant Jedliöka, mit der Stoppuhr in der 
Hand, steht an der Feuerlinie. Er lehrt die jungen 
Männer richtiges Salvenfeuer, lehrt sie die Zeit 
abzuzählen und beim Schießen zu atmen. Josef 
Pastor hat von dreißig Schuß — unter Verlaß — 
dreizehn Treffer. Der Durchschnitt der übrigen 
liegt bei zwölf Treffern, und das ist bis jetzt zu 
wenig. Ist es doch so, daß beim Wettkampf sich die 
Leistungen verschlechtern. 


Handgranatenwurf 


Nimm eine sechshundert Gramm schwere Hand- 
granate und wirf sie über den siebzig Meter brei- 
ten Fluß auf den Feind! Der Maurer aus Kutnä 
Hora — jetzt Schütze Stanislav Zdenek — schafft es 
heute bereits ein Stück weiter. Major Jilek, dessen 
Speere die Zuschauer bei Leichtathletikkämpfen in 
Moskau und London haben fliegen sehen, half eini- 
gen, die Leistungen um ganze Meter zu verbessern. 
Repka, der bei den letzten Prüfungen 69,14 m ge- 

(Fortsetzung auf Seite 33) 


"liebenswürdig-einladenden Titel 


dürfen. Dietlinde Greif 
m neben Manfred Krug 
Regie führt Heinz Thiel. 


Unwahrscheinliche 
Weahrhaftig keiten 


„In einer von seinen unübertretflichen Anekdoten“, 
sagte bei einer geselligen Zusammenkunft mit 
New Yorker Freunden ein deutscher Emigrant, 
ehemaliger Offizier der Internationalen Brigaden, 
„läßt Kleist einen alten Hauptmann erklären, er 
wisse drei Geschichten, von deren Glaubhaftigkeit 
er selbst vollkommen überzeugt sei, während sie 
anderen wohl so unwahrscheinlich vorkommen 
würden, daß er Gefahr liefe, für einen Windbeutel 
gehalten-zu werden, wenn er sie zum besten geben 
wollte. ‚Denn‘, so heißt es bei Kleist weiter, ‚die 
Leute fordern als erste Bedingung von der Wahr- 
heit, daß sie wahrscheinlich sei, obschon, wie die 
Erfahrung lehrt, die Wahrscheinlichkeit durchaus 
nicht immer auf seiten der Wahrheit ist‘ — was ich 
zum Beispiel durch drei Histörchen beweisen 
könnte, die denen des Hauptmanns in der erwähn- 
ten Anekdote weder an Unwahrscheinlichkeit noch 
an Wahrhaftigkeit nachstehen.“ 

„Erzählen Sie“, riefen einige der Zuhörer, „erzäh- 
len Sie!“ — denn man kannte den Emigranten als 
verläßlichen und schätzungswürdigen Mann, der 
sich niemals der Großsprecherei schuldig machte. 
Der Emigrant meinte lächelnd, er wolle der Ge- 
sellschaft den Gefallen tun, versicherte aber im 
voraus, daß er in diesem besonderen Falle keinen 
Anspruch auf ihren Glauben erhebe. 

Die Freunde dagegen sagten ihm diesen bereitwil- 
lig zu; sie forderten ihn nur auf, zu reden, und 
horchten. 


F.C. WEISKOPF 


(In der Kleistschen Manier) 


„Im Feldlazarett, 1937, vor Teruel“, begann der 
Emigrant, „machte ich die Bekanntschaft eines Ar- 
tilleriekorporals aus Böhmen, der — obwohl an 
Kopf und Hüften nicht unerheblich verwundet — 
die Belegschaft unseres Krankensaales durch seine 
Schnurren und Späße ständig bei guter Laune er- 
hielt, was eine um so erstaunlichere Leistung war, 
als ihm neben seiner tschechischen Muttersprache 
nur wenige Brocken eines seltsamen, aus Spanisch 
und Französisch gemischten Soldatenkauder- 
welschs zur Verfügung standen. Dennoch erachtete 
er es für überflüssig, sich weitere Sprachkenntnisse 
anzueignen. Warum das Gehirn unnötig belasten, 
argumentierte er, wenn es auch so gehe? Bei dieser 
Meinung blieb er, allen Belehrungsversuchen zum 
Trotz. Unser Beisammensein ging übrigens ebenso 
plötzlich und zufällig zu Ende, wie es begonnen, 
Ich wurde, kaum daß der Zustand meiner Wunde 
es erlaubte, nach einem Lazarett an der Mittel- 
meerküste gebracht. Den Tschechen sah ich im 
weiteren Verlaufe des Krieges nicht wieder: auch 
bekam ich von ihm in der Folgezeit nie mehr etwas 
zu hören, bis mich vor wenigen Tagen. auf einem 
Gang durch das Hafenviertel an der Battery, der 
Zufall mit einem Waffengefährten aus Spanien. 
der jetzt als Maschinist zur See fährt, zusammen- 
führte. Als wir über einem Glas Toddy alte Er- 
innerungen austauschten und dabei auf das Feld- 
lazarett von Teruel, wo auch er kurz nach mir ge- 
legen, zu sprechen kamen, überraschte mich mein 


n 


Ancköotisches 


Längerdienende 


Sieben Wehrpflichtige waren schon einen Tag vor 
dem Anreisetermin in ihrer Einheit eingetroffen. 
Am nächsten Morgen fragt einer der sieben den 
Kompaniechef: „Genosse Hauptmann, dann dürfen 
wir uns wohl auch Längerdienende nennen?* 


Volle Ladung 


Frau Inge geht mit ihrem fünfjährigen Sohn Ste- 
phan einkaufen. Unterwegs begegnen sie einer 
Kolonne der Nationalen Volksarmee. Interessiert 
betrachtet Stephan die 
Fahrzeuge und ent- 
deckt am Schluß eine 
Feldküche. 

„Mutti, schau mal“, 
ruft er, „eine Ka- 
none!“ 

„Ja, Stephan, eine Gu- 
laschkanone; darin 
wird das Essen für die 
Soldaten gekocht. 
Stephan überlegt 
einen Augenblick: 
„Ach, dann schießen 
die wohl mit Gu- 
lasch?“ 


Schlußlicht 


Kompaniechef: „Genosse Gefreiter, Sie sind in der 
Topographie sehr schwach. Man kann kaum glau- 
ben, daß Sie schon zwei Jahre dienen.“ 

Gefreiter: „Doch, das können Sie schon glauben. 
Aber ich war Kraftfahrer und fuhr in der Kolonne 
immer hinten.“ 


Transportsorgen 


Bepackt mit Koffern, 
Campingbeuteln und 
Reisetaschen betreten 
die Wehrpflichtigen 
den Bahnhofsvor- 
platz. Der Transport- 
leiter befiehlt: „Koffer 
in die rechte Hand! 
Hinter den Fahrzeu- 
gen antreten!“ 

Meint einer: „Jetzt 
wird’s kritisch. Wohin 
mit meinem anderen 
Koffer und dem Ku- 
chenpaket?“ 


Vignetten: Parschau 


Kamerad mit der Mitteilung, daß er auf einer sei- 
ner letzten Reisen nach dem Vorderen Orient un- 
serem böhmischen Spaßvogel wiederbegegnet sei. 
Der Tscheche hatte das Schicksal so vieler braver 
Spanienkämpfer geteilt, die — nach ihrem Über- 
tritt auf französisches Gebiet — zuerst in verschie- 
denen Konzentrationslagern am Fuße der Pyre- 
näen gefangengehalten und dann nach Nordafrika 
verschickt und zum Straßenbau in der Wüste ge- 
preßt wurden. Die Gefangenschaft mit all ihren 
Härten vermochte nicht, den Spaßvogel um seinen 
Witz und guten Mut zu bringen, dagegen ließ sie 
ihn die frühere Abneigung gegen das Studium 
fremder Sprachen aufgeben; er lernte, so sauer es 
ihn auch ankam, nacheinander Französisch, Spa- 
nisch, Englisch und Arabisch — immer von dem 
Gedanken besessen, daß es ihm einmal gelingen 
werde, auszubrechen und sich nach Ägypten durch- 
zuschlagen. Nach mehreren Fehlschlägen glückte 
ihm endlich, im Sommer 1942, zusammen mit zwei 
anderen Gefangenen die Flucht aus dem Arbeits- 
lager, doch zeigten sich seine beiden Gefährten 
den mörderischen Strapazen einer Wüstenwande- 
rung nicht gewachsen und starben am Ende der 
ersten Woche eines elenden Todes. Den sicheren 
Untergang vor Augen, setzte der Tscheche gleich- 
wohl die Flucht fort. Wider alle vernünftige Er- 
wartung, ja auch nur Hoffnung, erreichte er nach 
drei weiteren Wochen eines der kleinen britischen 
Forts an der ägyptischen Grenze. Obwohl völlig 
erschöpft und seiner Sinne kaum mehr mächtig, 
wollte er die Wache dennoch in einem der neu- 
erlernten Idiome ansprechen, als er sich zu seinem 
maßlosen Erstaunen auf tschechisch angerufen 
hörte. Er war, wie sich herausstellte, mit einer 
geradezu magnetischen Genauigkeit auf den ein- 
zigen Punkt der ganzen nordafrikanischen Front 
zugewandert, wo sich, seit ganz kurzer Zeit, ein 
aus tschechoslowakischen Freiwilligen gebildeter 
Truppenteil — eine leichte Flugabwehrbatterie — 
in Stellung befand.“ 


„Wie?“ fragten einige der Mitglieder der Gesell- 
schaft verwundert und glaubten nicht richtig ge- 
hört zu haben, „der einzige Punkt? Und der 
Tscheche, ohne es zu wissen, geradewegs darauf 
zu? Durch die ganze Sahara?“ Die Gesellschaft 
hatte Mühe, ein Gelächter zu unterdrücken. 


„Das war die erste Geschichte“, sagte der Emi- 
grant, indem er sich seine ausgegangene Pfeife neu 
stopfte, und schwieg. 


„Beim Himmel!“ platzte ein Zahnarzt (ohne den 
man sich eine New Yorker Gesellschaft nur schwer 
vorstellen kann) los, „da haben Sie recht; diese 
Geschichte ist von der Art, daß man sie nicht für 
glaubhaft hält.“ 


„Die zweite Geschichte“, hob der Emigrant an, 
„spielt in ihrem Schlußteil, mit dem ich anfangen 
möchte, gleichfalls in Nordafrika. Als die Verbün- 
deten zum entscheidenden Sturm auf Tunis und 
Bizerta, wohin sich die Reste der deutsch-italieni- 
schen Orientarmee zurückgezogen hatten, ansetz- 
ten, erschien bei einem Stoßtrupp der im Zentrum 
vorgehenden Amerikaner ein Mann, der sich als 
ein den Nazis entlaufener russischer Kriegsgefan- 
gener zu erkennen gab. Von dem kommandieren- 


den Offizier nach hinten, zum nächsten Stabsquar- 
tier gewiesen, bat der Russe eindringlich, bei dem 
Stoßtrupp bleiben und sich an der im Gange be- 
findlichen Aktion beteiligen zu dürfen. Schon 
wollte der Kommandeur die Bitte abschlagen, als 
der Trupp von mehreren, jählings aus einem Ver- 
steck hervorbrechenden Panzern angegriffen 
wurde. Bei der Abwehr des Überfalls und in den 
späteren Verfolgungskämpfen zeichnete sich der 
Russe über die Maßen aus. Ohne Schußwaffe, nur 
mit einem Dolchmesser in der Faust, stürzte er sich 
auf die Feinde, wobei er bald den Stahl, bald auch 
nur seine Fäuste in. einer solchen Weise ge- 
brauchte, daß seine eigenen, neugewonnenen Ka- 
meraden neben der Bewunderung auch Schauder 
empfanden. Doch machte diese Regung einem zor- 
nigen Mitgefühl Platz. als ihnen der Russe wäh- 
rend einer Kampfpause den Grund für seine fürch- 
terliche Tapferkeit enthüllte. Er war, nach dem 
deutschen Einfall in der Ukraine, als Zivilgefan- 
gener aus seinem Dorf weggeführt und ins Ruhr- 
gebiet verschleppt worden, wo er sich alsbald in 
eine der Totengräberkolonnen eingereiht fand. de- 
nen es oblag, die von den Erschießungskommandos 
der SS wegen Sabotage oder auch nur zur Ab- 
schreckung massenhaft niedergemähten Geiseln 
aus den Reihen der ausländischen Arbeiter zu ver- 
scharren. Durch diese entsetzliche Arbeit an den 
Rand der Raserei gebracht, mußte er es auch noch 
erleben, daß ihm eines Tages aus dem Leichen- 
haufen, für den seine Kolonne die Grube aushob, 
ein bekanntes Gesicht entgegenstarrte — das seiner 
Schwester, die er bisher zu Hause und wegen ihrer 
großen Jugend vor dem Verschicktwerden ge- 
schützt geglaubt hatte...“ 

„Und diese Begegnung“, fragte die Gesellschaft, 
„hat sich tatsächlich zugetragen?“ 


„Nicht nur das“, versetzte der Emigrant, „der Russe 
entdeckte später unter den Toten, die er zu begra- 
ben hatte. auch noch einen Vetter.“ 


„Unglaublich! Unerhört!“ rief die Gesellschaft. 


Der Zahnarzt meinte, daß der Erzähler die Ge- 
schichten, die seinen Satz belegen sollten, gut zu 
wählen wisse. 

„Die dritte Begebenheit“, fuhr der Emigrant fort, 
„trug sich in Bosnien zu, bei der Einnahme von 
Banjaluka durch die jugoslawischen Partisanen. 
Ein deutscher Wachtmeister, der beim Kommando 
der Geheimen Feldpolizei Dienst getan hatte, warf, 
als er sah, daß die in Panik geratene Besatzung die 
Waffen niederlegte, seinen Uniformrock weg, um 
sich vor dem Strick zu retten, der, wie allgemein 
bekannt, jedem ‚Schwarzkragen' gewiß war. Dann 
ließ er sich gefangennehmen. Beim Verhör im 
Stab der Partisanen gab er sich für einen eben erst 
aus dem Reich nach Jugoslawien gesandten Reser- 
visten aus, der nur auf die erstbeste Gelegenheit, 
Schluß zu machen und überzugehen, gewartet 
habe. Schon glaubte er das Verhör glücklich über- 
standen zu haben, als ein Partisanenoffizier, der 
scheinbar unbeteiligt beiseitegestanden, sich plötz- 
lich mit furchtbar verzerrtem Gesicht an ihn 
wandte: ‚Und was hast du in Novisad gemacht” 
Der Wachtmeister. indem er sich vergeblich be- 
mühte, dem Blick des Offiziers standzuhalten. stot- 


Illustrationen: Grapentin 


terte: ‚In... wo? Das muß ein Irrtum sein.‘ Aber 
der Offizier, während er seine Pistole zog, wies 
statt jeder Antwort auf einen Ring an der Hand 
des Wachtmeisters; es war derselbe Ring, den er 
am Tage des Kriegsausbruches seiner Braut, einem 
Mädchen von Novisad, geschenkt hatte, das — wie 
ihm unterdessen zu Ohren gekommen — zu den 
Opfern der von den Nazis gleich nach der Beset- 
zung des Ortes veranstalteten ‚Nacht der langen 
Messer‘ gehörte.“ 


„Himmel, Tod und Teufel!“ stieß der Zahnarzt 
hervor. 


„Dixi!* schloß der Emigrant, nahm seinen Hut und 
ging weg. 

„Herr X.!“ riefen die anderen ihm nach, „Herr X.!“ 
Sie wollten die Quelle dieser abenteuerlichen Ge- 
schichte wissen. 


„Lassen Sie ihn“, meinte ein Mitglied der Gesell- 
schaft, „Kleist, in der schon genannten Anekdote, 
erachtet es noch für notwendig, seinen Hauptmann 
in Schutz zu nehmen, indem er anführt, daß es 
Tatsachen gibt, von denen der Dichter im Hinblick 
auf ihre offenbare Unglaubhaftigkeit keinen Ge- 
brauch machen kann, indes der Geschichtsschrei- 
ber sie wegen der Unverwerflichkeit der Quellen 
aufzunehmen hat — wohingegen wir heutzutage 
beinahe versucht sind. einen Vorfall für ausge- 
zeichnet und ungewöhnlich zu halten, wenn er der 
Abenteuerlichkeit und Unwahrscheinlichkeit er- 
mangelt.“ 


13 


Das ist kein Bild aus einem Stahlwerk, sondern aus einem chemischen Betrieb: ein Karbidofen in den Buna-Werken. 
Trotz Petrochemie bleibt Karbid wichtiger Grundstoff für Plasten und Kunstfasern. Karbid ist deshalb auch 1962 
Trumpf im Chemieprogramm. 


DOR. VATERLAND 


14 


una heißt es im Volksmund, VEB Chemische 
® Werke Buna offiziell. Buna ist also kein ein- 
zelnes Werk und schon gar nicht eine Werk- 
statt, sondern eine Stadt von Werken. 18600 Be- 
schäftigte erzeugen in 50 Betrieben 365 Produkte. 
nbekannt sind Ihnen Produkte wie PVC, Po- 
lyacrylnitril, Essigsäureanhydrit? Irrtum! In 
verwandelter Form begegnen sie Ihnen Tag 
für Tag als Autoreifen, Wollerylonpullover, 
Kämme und als andere Kunststoffe. 
icht weniger als 2 Md. DM investieren wir 
Ri 1965 in der Chemieindustrie. 1950 waren es 
ganze 100 Mill. DM, 1960 1 Md. DM. Einen 
Löwenanteil davon — 200 Millionen jährlich und 
meist aus sowjetischen Krediten — erhält Buna. 
llein 14 neue Betriebe entstanden im Vorjahr 
A bei Buna. Neue Anlagen für Styol, Synthese- 
kautschuk und Polivinylazedat sind im Bau. 
In den ersten beiden Monaten dieses Jahres lag die 
Produktion um 18,3 %/, über der Produktion in den 
Vergleichsmonaten des Vorjahres. 43%), der Pro- 
duktion wird in 48 Länder exportiert. 
m Siebenmeilenschritt steigt auch die Kar- 
] bidproduktion. Bisher hatte Buna 8 Karbid- 
öfen. Durch jährliche Rekonstruktion wur- 
den aus Öfen mit einer Produktion von täglich 
120—150 Tonnen Hochleistungsöfen mit 240 Tonnen 
Leistung. 
eun Öfen gab es dAnn in Herbst 1961, Ende 
1962 werden es 12 sein. Sie sind über 20 Me- 
ter hoch und auf dem neuesten Stand der 
Wissenschaft und Technik. Ihre Leistung: je 80 000 
Tonnen Karbid jährlich. Sie zählen zu den größten 
Karbidöfen der Welt. 
um Stromschlucker größten Ausmaßes ist 
Z Buna geworden. Ein einziger Karbidofen 
frißt so viel Elektrizität wie ganz Halle. 
Allerdings gestattet es die Karbidproduktion, den 
Strom vor allem nachts zu entnehmen. 
nno IG-Farben-Zeiten gingen die Arbeiter 
A der Karbidfabrik mit einem Hunger-Wo- 
chenlohn von 45 Mark nach Hause. Häft- 
linge und Fremdarbeiter wurden zur Strafe an die 
Karbidöfen gestellt. Vor Staub war kaum eine 
Handbreit zu sehen. 
eute ist die Absaugung des Staubes längst 
[rl kein Problem mehr. Durch die Modernisie- 
rung wurden viele kräftezehrende Arbeiten 
überflüssig oder erleichtert. Die Arbeit wurde 
leichter — aber sie ist noch immer schwer. 
eicht war es nicht, als die Arbeiter 1945 den 
L Betrieb übernahmen. 1947 erhielten Künst- 
ler nach einem Gastspiel ein Paar Schuh- 
sohlen und ein paar Kämme. Heute hat Buna der 
Welt größtes und modernstes Karbidwerk. 
inhundertachtunddreißig Kollektive mit 
1123 Chemikern, Physikern, Konstrukteuren, 
Arbeitern usw. streben nach dem Titel „So- 
zialistische Arbeits- und Forschungsgemeinschaft“. 
14 268 Kollegen nahmen 1961 am Wettbewerb teil. 
eun Nationalpreisträger, 14 Verdiente Er- 
4 finder, 14 Verdiente Techniker, sechs Träger 
des Vaterländischen Verdienstordens, mehr 
als 6600 Aktivisten zählt das Werk. Es erhielt den 
Orden „Banner der Arbeit“. H.H. 


Er war ein Kämpfer der Volksmiliz und besuchte 
Kurse für Offiziere an der Militärschule in Matansas. 
Zu Beginn der amerikanisch inszenierten Invasion 
des vergangenen Jahres war er auf Urlaub in sei- 
nem Heimatdorf Palmira. Sofort kehrte er in seine 
Einheit zurück. Als sein Freund Eriberto vor seinen 
Augen gefallen war, schrieb Jil in einer Kampfpause 
an seine Frau. Es war sein letzter Brief. 

„Esther, 

wir sind glatt am Ort angekommen und haben uns 
zur Abwehr der bevorstehenden Angriffe vorberei- 
tet.. Sei nicht beunruhigt, ich bin vorsichtig und 
kann mich verteidigen. Daß ich sofort in meine 
Einheit zurückkehrte, als ich von der Landung er- 
fuhr, war notwendig, um ihnen mit den anderen 


Aus aller Welt 


Der letzte Brief 
Jil Augustos, 


eines kubanischen Arbeiters 


zusammen eine Abfuhr zu erteilen und ihnen nicht 
zu gestatten, uns zu erdrücken ... Wir haben Waf- 
ten, einen hohen Kampfgeist, Mut, Disziplin und 
Kenntnisse, — es reicht für sie; mit all ihrer Macht 
können sie uns nicht besiegen. 

Du weißt doch, wenn dieses Gewürm siegte, würde 
es mit uns abrechnen. Äber jetzt ist es schwieriger, 
weil ich bewaffnet bin und alles tue, damit sie 
nicht die Oberhand gewinnen. 

Du mußt auch mit Waffen umgehen können, weil 
auch Du das Vaterland verteidigen mußt. 

Weißt Du, was das Vaterland ist? Das bist Du, und 
Maria, und Nelson, und Ellen, und Patricio, und 
ich, und alle uns ähnlichen, — das ist jeder ehrliche, 
anständige, vom Pflichtgefühl durchdrungene, ar- 
beitende Mensch, der nicht wünscht, daß es hier, 
auf Kuba, Ausbeuter, Parasiten, Diebe und Lati- 
tundienbesitzer gibt. Das ist das Vaterland, und 
damit es erhalten bleibt, muß es geschützt werden. 
Ungeachtet aller Verluste, - 

Das Wohl der Kinder hängt vom Vater und von 
der Mutter ab. Ich kämpfe, um ihnen dieses Wohl- 
ergehen zu sichern. 

Ich habe das Buch ‚Die Panfilowsoldaten‘ bei mir. 
Lese auch Du zuerst die Seiten 34 und 44, und da- 
nach das ganze Buch... 

...50, das ist für heute alles, ich liebe Dich Jil. 


Vaterland oder Todl 
Tod den Interventen! 
Wir siegen !"" 


15 


PLASTE in der WAFFENTECHNIK? 


Über Anwendungsmöglichkeiten der Plaste im Militärwesen 


Von Martin Bäsig, Dresden 


Werden wir in nächster Zukunft mit Maschinenpisto- 
len aus Plosten schießen? Werden unsere Panzer be- 
sonders feste Plostplatten haben? Wird es Helme aus 
Polyesterharz geben? 

Fragen über Fragen. In eine zusammengefoßt lautet 
sie so: 

Plaste als Werkstoffe der Militörtechnik? Sicher wird 
dies mancher unserer Leser für unmöglich halten. Aus 
dem täglichen Leben wissen wir, daß viele Plaste be- 
reits bei Temperaturen um 100 °C weich und biegsom 
werden. Andere Plaste sind spröde und halten keine 
starken mechanischen Beanspruchungen aus. Und da 
sollen Ploste in der Militörtechnik Anwendung finden? 
Um es gleich zu sagen: Jo! 

Für die militärische Anwendung kommen vor ollem 
solche Plaste in Frage, die ausgezeichnete mechani- 
sche Eigenschaften besitzen. Außerdem wird vielfach 
eine gute Wörmebeständigkeit und chemische Wider- 
standsföhigkeit gefordert. Diese Forderungen werden 
von den glosfaserverstärkten Plosten weitestgehend 
erfüllt. 

Von allen Werkstoffen haben die glasfoserverstärkten 
Plaste dos höchste Verhältnis von mechanischer Festig- 
keit zum Gewicht, d. h. trotz geringer Dichte sind die 
Festigkeitswerte gut. So ist die Zugfestigkeit größer als 
die hochfester Boustähle. Auch die für den militäri- 
schen Einsatz wichtige Schlogzähigkeit ist gut. Die ge- 
ringe Dichte — sie liegt zwischen 1,5 und 2,5 g/cm? — 
ist militärisch von größter Bedeutung, besonders im 
Flugzeug- und Roketenbaou. 


Als Rohstoffe für die Herstellung glosfaserverstärkter 
Ploste dienen Kunstharze, in die zur Verbesserung der 
mechanischen Eigenschoften Glasfosern eingebettet 
sind. Dos Glos wird in Form von Glasfasersträngen, 
Glasfasermatten oder Glosfasergewebe eingesetzt, Als 
Kunstharz verwendet mon meist Polyesterharze, selte- 
ner Epoxydharze. Glasfaserverstärkte Epoxydharze 


sind den verstärkten Polyesterharzen hinsichtlich der 
mechanischen, thermischen und chemischen Eigen- 
schaften überlegen. Do sie jedoch teuer sind, setzt 
mon sie nur für den Bau höchstbeonspruchter Teile 
ein. 

Die Douerwärmebeständigkeit der neuen Werkstoffe 
liegt etwas über 100 °C. Dos schließt nicht aus, doß 
kurzzeitig wesentlich höhere Temperaturen ertragen 
werden. Daher ist die Anwendung auch im RAKETEN- 
BAU möglich. Das Interesse der Roketenkonstrukteure 
on den leichten Plostwerkstoffen ist verständlich, wenn 
mon die Forderung noch einer möglichst geringen 
Leermosse der Rakete berücksichtigt. 

In neuerer Zeit werden Triebwerkgehäuse kleinerer 
Feststoffraketen ous glosfaserverstärktem Epoxydharz 
hergestellt (Abb. 1). Da die Brenndauer dieser Rake- 
ten zwischen Bruchteilen von Sekunden und einigen 
Sekunden liegt und außerdem dos Prinzip der „Innen- 
brenner“ angewendet wird, ist der Werkstoff der hohen 
Wärmebelastung gewachsen. 

Gelenkte Raketen benötigen zum Schutz ihrer elektro- 
nischen Einrichtung ein Material, durch welches die 
Funkmeßwellen ungehindert hindurchdringen können. 
Für diesen Zweck werden die Raketenspitzen, auch 
„Rodarhouben“ genannt, aus glasfaserverstärkten 
Plosten hergestellt. Die Abb. 2 zeigt mehrere derartige 
Raketenspitzen noch der Herstellung. So ist z. B. die 
englische Fliegerobwehrrokete „Thunderbird” mit die- 
sen „Rodarhauben“” ausgestattet. 


Die Anwendung glosfaserverstärkter Plaste im Roke- 
tenbou ist mit den genannten Beispielen noch nicht 
erschöpft. So werden Treibstoffbehälter für flüssige 
Treibstoffe und Druckbehälter bei Druckgasförderung 
der flüssigen Treibstoffe mit Erfolg aus Plasten er- 
zeugt. 

Auch dos Problem des Wiedereintritts interkontinen- 
toler ballistischer Raketen in die dichteren Schichten 
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der Atmosphäre konnte unter Verwendung glosfoser- 
verstärkter Plaste gelöst werden. Bei dem genannten 
Vorgang erfolgt in der Grenzschicht Rakete-Luft eine 
Temperatursteigerung auf 5000 bis 6000 °C. Um das 
Innere der Rakete zu schützen, eignet sich als bestes 
Kühlverfahren das Abtragen von Plostschichten. Hier- 
bei wird ein Teil des Plostmoteriols geopfert. Die 
Plostschicht, die in Form eines „Nasenkegels” ange- 
. wendet wird, speichert zunächst die entstehende 
Wärmemenge und zersetzt sich dann in Gose mit 
hoher spezifischer Wärme, Häufig wird außerdem eine 
verkohlte Oberflächenschicht gebildet, die als zusätz- 
licher Wärmeschutz dient. Durch die Abtragung der 
Horzschicht werden die Glasfasern entblößt, die nun 
ebenfalls schmelzen und verdampfen. Für olle ge- 
nannten Vorgänge wird Wärmeenergie benötigt. Ein 
kg abgetragenen Plostmoteriols bindet Wärmemen- 


gen von mehreren 1000 Kcol, so daß das Innere_der- 


Rakete vor unerwünschter Temperatursteigerung be- 
wahrt bleibt. 

Auch im FLUGZEUGBAU werden die Metalle immer 
mehr durch glosfaserverstärkte Plaste ausgetauscht. 
Sie dienen für Sitze, Türen, Instrumentenbretter, Schal- 
ter, Luftkanäle und Fohrgestellverkleidungen sowie 
Abwurfbehölter für Treibstoff. 

Mon hat auch Dauerversuche mit Turbinenschoufeln 
von Axiolkompressoren der Düsentriebwerke aus ver- 
stärkten Plasten unternommen. Bei etwa 14 000 U/min 
zeigte sich keine Veränderung des Materials. Dagegen 
findet bei Stohlschaufeln infolge der Fliehkraft eine 
geringe Dehnung statt. 

Der KRAFTFAHRZEUGBAU bietet vieleMöglichkeiten, 
glosfoserverstärkte Plaste einzusetzen. Anwendung 
findet der Werkstoff bei der Fertigung der Karosserie, 
Motorhaube, Türen, Kotflügel und Instrumentenbret- 
ter. Plastkarosserien dröhnen wegen der schwingungs- 
dämpfenden Eigenschaften des Materials weniger als 
Blechkarosserien. Neben Personen- und Lastkraft- 
wagen lossen sich auch Tankwagen zum Transport von 
Treibstoffen herstellen. 

Im PANZERBAU hat man bisher vor ollem die Lauf- 
rollen aus verstärktem Epoxydhorz erzeugt. Aus der 
Abb. 3 geht das geringe Gewicht der Laufrollen her- 
vor. Die auftretende Reibungswärme wird von einem 
stählernen Felgenband verteilt, das einen Reifen aus 
Gummi trägt. 

Bei der Herstellung von BOOTEN und SCHIFFSTEILEN 


nutzt man besonders das geringe Gewicht und die 


Seewosserbeständigkeit der Plaste aus. Daher sind 
Sturmboote und Rettungsboote aus Plasten für den 


“ militärischen Einsatz besser geeignet ols Holzboote. 


Bei gleicher Festigkeit hoben Plostboote % des Ge- 
wichtes von Holzbooten. Hinzu kommt, daB Holzboote 
etwa 20 Prozent ihres Gewichtes an Wasser aufnehmen. 
Die Wasseraufnahme von Plostbooten beträgt da- 
gegen maximal 1 Prozent. 

Da glosfoserverstärkte Plaste auf Magnetminen keine 
Wirkung ausüben, werden selbst Minenröumboote bis 
zu einer Länge von 3) m daraus hergestellt. 

Die militärische Anwendung des Moterials beschränkt 
sich nicht allein auf die bisher genannten Gebiete. 
Der Werkstoff kann noch zur Produktion einer Reihe 
anderer Waffen und Geräte mit Erfolg verwendet wer- 
den. So ist es sehr wahrscheinlich, daß man in einigen 


-jarren den schweren Stahlhelm durch einen HELM 


aus verstärkten Plasten ersetzt. In der amerikanischen 
Armee ist beispielsweise eine SCHUTZBLUSE einge- 
führt worden, die den Oberkörper des Soldaten wirk- 
sam vor Granatsplittern schützt. Sie besteht aus Plast- 
plotten, die so in eine Bluse eingenöht sind, daß die 
Plotten wie die Schuppen eines Fisches übereinonder- 
greifen, 

Aus verstärkten Polyesterhorzen werden auch Kolben 
von HANDFEUERWAFFEN gefertigt. 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, auch die LAUFE der 
Handfeuerwaffen aus Plasten herzustellen. Dabei be- 
dient man sich der verstärkten Epoxydharze, da diese 
die höchsten Festigkeitswerte besitzen. Der Lauf be- 
sitzt eine nahtlose Stahlseel& von 0,5 mm Wonddicke. 
Darauf werden Glasfaserstränge gewickelt, die mit 
flüssigem Epoxydhorz getränkt worden sind. Nach der 
Aushärtung des Harzes bei erhöhter Temperatur er- 
folgt ein nochmaliges Auftragen von Glasfasern, Trön- 
ken und Aushärten. Zum Schluß wird die Außenseite 
des Laufes geschliffen, poliert und lackiert. Die Vor- 
teile gegenüber Stahl sind erhöhte Wetterbeständig- 
keit und Rostfreiheit, verbesserte Festigkeit, lang- 
sameres Erwärmen beim Schießen und ein um 30 Pro- 
zent geringeres Gewicht. Die vier Stufen der Herstel- 
lung von Gewehrläufen zeigt Abb. 4. 

Die Entwicklung glosfaserverstärkter Plaste ist noch 
lange nicht abgeschlossen, so daß wir in naher Zu- 
kunft mit weiteren interessanten Anwendungsmöglich- 
keiten auf militärischem Gebiet rechnen können. 


Grenzdorf 


Von Helmut Spisla 
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Touristenabzeichen. 
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„Achtung! 5-km-Sperrzone! Passieren nur mit Son- 
dergenehmigung.“ Ein Schlagbaum versperrt uns 
den Weg. Der Volkspolizist prüft sorgfältig unsere 
Papiere, dann dürfen wir weiterfahren. 

Auf den Feldern links und rechts der Straße 
herrscht Hochbetrieb. Die Frühjahrsbestellung ist 
im vollen Gange. Die Dörfer sind menschenleer, 
alles ist auf den Feldern. Der lange Winter hat die 
Feldarbeit aufgehalten. Unsere Genossenschafts- 
bauern setzen aber alles daran, die verlorene Zeit 
aufzuholen. Es fällt schwer, jemand zu finden, der 
uns den Weg zur Grenzkompanie zeigt. 

Als wir dort ankommen, werden wir schon erwar- 
tet. Der Diensthabende kennt unsere Wagennum- 
mer und hat eine genaue Personenbeschreibung. 
Wir machen wohl sehr verdutzte Gesichter, denn 
alles lacht. Doch das klärt sich schnell auf, als wir 
dem Kompaniechef, Hauptmann Danielzik, gegen- 
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Bärbel, Margot und Rudi sind Pioniere der Klasse 7b, Stabsgefreiter Kessler hilft ihnen bei der Vorbereitung für das 


uiBB ir I 


Postenführer Horst Endler und sein Posten Alfred Heinrich beachten jeden Hinweis, den sie von den LPG-Bauern ihres 


Grenzdorfes erhalten. 


über sitzen. Lächelnd erzählt er uns, daß der Bür- 
ger, den wir im letzten Dorf nach dem Weg fragten, 
sofort die Kompanie verständigte. „Ja“, sagt er, 
„bei uns arbeitet die Grenzbevölkerung mit. Alle 
Augen bewachen jeden Schritt eines Fremden.“ 

So sind wir schon mitten in unserem Thema; denn 
über die Zusammenarbeit Grenzbevölkerung — 
Grenztruppen wollen wir ja berichten. 

Die Kompanie des Hauptmanns Danielzik liegt an 
einem schwierigen Abschnitt. Nur 8 km hinter der 
Grenze liegt die Kreisstadt. Wenn die Grenzver- 
letzer dort untertauchen, sind die weiteren Er- 
mittlungen schwierig. Dazu kommt noch, daß der 
Wald und das Bergland die Beobachtung er- 
schweren. 

„Das weiß natürlich der Gegner“, erklärt uns der 
Kompaniechef. „Deshalb ist in unserem Abschnitt 
mehr los als bei den Nachbarn. Trotzdem haben 
wir in diesem Jahr noch keinen unkontrollierten 
Grenzdurchbruch. Daran hat dieBevölkerungeinen 
hohen Anteil; denn von den 12 Grenzverletzern, 
die wir seit Januar festnahmen, wurden 8 mit 
direkter Unterstützung unserer Bürger gestellt. 
Ihre Hinweise erleichterten uns die Arbeit.“ 


An den folgenden Tagen sprechen wir mit einigen 
Dorfbewohnern, die beim Zusammentreffen mit 
Grenzverletzern viel Mut und Umsicht zeigten. Da 
sind die Traktoristen Hartwig Wirsching und Hein- 
rich Kimm. Bei der Frühjahrsbestellung waren sie 
bis in die späte Nacht auf dem Feld. Auf der Heim- 
fahrt, es war gegen Mitternacht, stellten sie fest, 
daß auf ihrem Anhänger ein blinder Passagier mit- 
fuhr. Als sie ihn zur Rede stellten, konnte er keine 
genauen Auskünfte geben. Kurz entschlossen 
brachten sie ihn zur Kompanie. Wie sich heraus- 
stellte, war es ein krimineller Verbrecher, der sich 
der Gerechtigkeit entziehen wollte. 


Willi Heidenreich ist wohl der erfolgreichste Bür- 
ger des Ortes; denn er hat vor wenigen Wochen 
seinen 13. Grenzverletzer festgenommen. Darüber 
sagt er uns: „Ich saß in der Gastwirtschaft, um zu 
meinem Mittagbrot ein Bier zu trinken. Da trat 
keck und frech ein junger Bursche ein. Als ich mir 
die Figur in Niethosen und Schnabelschuhen be- 
trachtete, wußte ich, woher er kam. Die Ausweis- 


LPG-Bauer Edwin Schmidt, 
Grenzverletzer stellte. 


einen 


der im Offenstall 
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Dreizehn Grenzver- 
letzer hat Willi Hei- 
denreich bisher fest- 
genommen. Er erhielt 
dafür die „Medaille 
für ausgezeichnete 
Leistungen“, 


kontrolle war nur eine Formsache. Auf dem Weg 
zur Kompanie wollte er flüchten, aber das hat er 
dann schnell sein lassen.“ 

Genauso mutig und umsichtig handelte der 13jäh- 
rige Pionier Wolfgang Geissenhöhner. An einem 
Winterabend fragte ihn ein fremder Mann nach 
der Omnibushaltestelle zur Stadt. Wolfgang 
merkte gleich, daß hier etwas nicht stimmte; denn 
um diese Zeit fuhr kein Omnibus mehr. Er ließ sich 
aber nichts anmerken und gab die Antwort. So 
schnell ihn die Beine trugen rannte er nach Hause 
und verständigte den Nachbarn. Der fuhr mit sei- 
nem Motorrad zur Grenzkompanie. Kurze Zeit 
später konnte der Grenzverletzer festgenommen 
werden. 

Den LPG-Bauern Edwin Schmidt treffen wir im 


Feldwebel der Reserve Gerald Pauli ist auch als Bürger- 
meister des Grenzdorfes Grenzer geblieben. Hier mit 
Hauptfeldwebel Rannig, seinem Nachfolger in der Kom- 
panie. 
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Offenstall an. Zunächst winkt er ab: „Das ist doch 
nichts besonderes, jeder andere in der LPG hätte 
das auch getan.“ Wir lassen aber nicht locker, und 
er erzählt: „Ich war an jenem Abend mit dem Füt- 
tern fertig und wollte nach Hause gehen. Es war 
schon dunkel. Wie ich aus dem Stall komme, ra- 
schelt etwas hinter mir. Ich denke, es ist eine Katze 
oder ein Hund. Aber dann bemerkte ich einen 
Schatten am Zaun. Barsch forderte ich die Person 
auf, in den Stall zu kommen. Wir kamen ins Ge- 
spräch. Erst machte der Fremde Ausflüchte, dann 
wollte er den besten Weg zur Grenze wissen. Zum 
Schein zeigte ich ihm den Weg, sagte ihm aber, er 
solle noch warten, die Streifen seien jetzt unter- 
wegs. Er glaubte es. Was meinen Sie, wie froh ich 
war, als ich endlich die Grenzer verständigen 
konnte. Nach der Festnahme stellte sich heraus, 
daß das Früchtchen einiges auf dem Kerbholz hatte 
und von der Volkspolizei gesucht wurde.“ 


„Nun besuchen wir noch den Bürgermeister, Ge- 
nossen Gerald Pauli“, sagt Hauptfeldwebel Ran- 
nig, der mich begleitet. Beide kennen sich schon 
über zehn Jahre. Als Genosse Pauli, jetzt Feld- 
webel der Reserve, in der Kompanie Hauptfeld- 
webel war, war Genosse Rannig noch Soldat. Ge- 
nosse Pauli ist auch als Bürgermeister Grenzer 
geblieben; durch ihn wurden 3 Grenzverletzer fest- 
genommen. Wie es vor 10 Jahren in diesem Grenz- 
abschnitt aussah, möchten wir von ihm wissen. 
„Damals war alles viel schwieriger. Die Bevölke- 
rung stand uns zum Teil abwartend, manchmal so- 
gar feindlich gegenüber. Es gab nicht wenige, die 
den Grenzverletzern sogar halfen und den Feind- 
sendern glaubten. Sie mußten sich aber täglich da- 
von überzeugen lassen, daß unsere Grenzsoldaten 
von den Zöllnern, vom Bundesgrenzschutz, manch- 
mal auch von den Amis provoziert, beschimpft und 
mit der Waffe bedroht wurden. Sie begriffen, daß 
in Westdeutschland die alten Ausbeuter und 
Kriegsbrandstifter wieder regieren. Sie konnten 
sich selbst davon überzeugen, daß unter den 
„harmlosen“ Grenzverletzern viele gekaufte Sub- 
jekte sind, die unseren Arbeiter-und-Bauern-Staat 
schädigen wollen. In den 10 Jahren lernten sie 
aber auch uns Grenzsoldaten und Offiziere ken- 
nen, die zu jeder Stunde beweisen, daß wir Ar- 
beiter- und Bauernsöhne sind. Dafür gibt es un- 
zählige Beispiele. Als es im Dorf voriges Jahr 
brannte, waren die Grenzer zuerst an der Brand- 
stelle. Wenn die Ernte in Gefahr ist, sind es un- 
sere Grenzer, die nach ihrem schweren Dienst mit- 
helfen, sie zu bergen. Bei der sozialistischen Um- 
gestaltung der Landwirtschaft waren die Grenzer 
die besten Agitatoren. Was sie damals sagten, ist 
heute Wirklichkeit geworden; denn unsere LPG 
steht gut da. Der Kompaniechef diskutiert mit den 
Bauern und ihren Frauen über das Nationale Do- 
kument. Stabsgefreiter Kessler arbeitet in seiner 
Freizeit mit den Pionieren und wird später als 
Pionierleiter an unserer Schule bleiben. Alle diese 
Beispiele beweisen: Grenzbevölkerung und Gren- 
zer sind eins.“ 


Kosmonaut wie hören Sie mich® 


Wohl jeder von uns hat schon einmal einen utopischen 
Roman gelesen, in dem von der drahtlosen Übertra- 
gung riesiger Energiemengen die Rede ist, sei es in 
Form elektromagnetischer oder auch in Form von Teil- 
chenstrohlung. Da stehen schon Nachrichtenmittel für 
die Verbindungen mit benachbarten Sternsystemen zur 
Verfügung, und oft ist von den sogenonnten Todes- 
strahlengesogt, daß sie auf große Entfernungen Steine 
schmelzen, Metalle schneiden und jegliches Leben 
vernichten. Wohl die wenigsten lesen solche Bücher 
kritisch und beurteilen den physikalischen Sachverhalt 
auf seine Übereinstimmung mit den bestehenden 


SPIEGEL Ein Hohlspiegel lenkt die Licht- 
strahlen in die gewünschte Rich- 
tung. 

4 


Bei paralleler 


Naturgesetzen. Mon ist hell begeistert von den Hel- 
dentaten zukünftiger Kosmonauten, junge Leser träu- 
men vielleicht auch davon, selbst einmal solche Lei- 
stungen zu vollbringen, und manchen wird auch der 
Gedanke beunruhigen, daß es in der Welt immer noch 
imperialistische Kräfte gibt, in deren Händen Wissen- 
schoft und Fortschritt der Menschenvernichtung die- 
nen. Das Beispiel von Hiroshima und Nogasaki ist 
uns Mahnung genug, um alles zu tun, unsere Heimat 
vor diesem grausamen Feind zu beschützen. 

Wir wollen jetzt einmal einen kritischen Blick in die 
Zukunft wagen, um zu erfahren, welche Probleme aut 
dem Gebiet der Nachrichtenübermittlung über weiteste 
Entfernungen in absehbarer Zeit gelöst werden können. 
Von der Nachrichtenübermittlung durch akustische 
Signale, wie man sie heute bislang noch bei den 
Naturvölkern in Afrika und in Asien verwendet, über 
die Verständigung durch Lichtzeichen und die draht- 
gebundene Telegrafie zu den modernen Nachrichten- 
mitteln war ein weiter Weg. 

So verschiedenartig die Methoden der Übertragung 
von Informationen sein mögen, eine Schwierigkeit 
hoben sie alle gleichermaßen zu überwinden, das ist 
die Vergrößerung ihrer Reichweite. 

Gehen wir von der Sendeseite aus, so wöre zuerst die 
Vergrößerung der Sendeleistung zu nennen. Doch 


Schon ein geringer ÖH- 
nungswinkel von 0,5 
würde das Licht einer 
Taschenlampe über die 
gesamte Mondoberfläche 
verstreuen. 


ERDE 


2 
Ausstrahlung 
bleibt die Energiedichte in jeder 
beliebigen Entlernung gleich. 


Von Diplom-Physiker Herbert Zimmer 


diese Möglichkeit hat allzu enge Grenzen. Bei deı 
akustischen Nachrichtenübermittlung wird die Schall- 
leistung durch die Kondition des Rufers oder Trom- 
melnden begrenzt, und auch bei der Verwendung von 
Hilfsmitteln schrönkt der „Energiesatz" eine weitere 
Erhöhung der Sendeleistung ein. Bedenken wir auch, 
daß ein Sender herkömmlicher Art, der für die Nach- 
richtenverbindung mit den nächsten Fixsternen einge- 
setzt würde, die Leistung eines Kraftwerkes verbrauchte, 
das eine ganze Stadt mitElektrizitötversorgen könnte. 
Außerdem erhölt man erst bei einer Vervierfachung 
der Leistung eine Verdoppelung der Reichweite. 


Bessere Erfolge erzielt man, wenn die Sendeenergie 
durch geeignete Reflexion nur in eine ganz bestimmte 
Richtung ausgestrahlt wird (Abbildung 1). Dos ist ein 
Verfahren, mit dem in der Funktechnik bereits georbei- 
tet wird (Kurzwellenrichtstrahler, Radartechnik u. a.). 
Durch sinnvoll erdachte Antennen wird der Energie- 
strom in die gewünschte Richtung abgestrahlt. 

Sie werden jetzt fragen, warum man da immer noch 
nicht über jede beliebige Entfernung senden kann? 
Die Schwierigkeiten liegen im Problem der Erzeugung 
eines parallelen Strahlenbündels. Denn nur für den 
Fall der parallelen Ausbreitung z. B. des Lichtes, ist 
die Helligkeit der beleuchteten Flöche unabhängig 
von der Entfernung der Lichtquelle. In Abbildung 2 
wird gezeigt, doß der Lichtstrom je Flöcheneinheit in 
jeder Entfernung von der Lichtquelle konstant ist. Es 
mag jetzt jemand vielleicht sogen, no, das kann doch 
nicht so schwer sein, das leistet ja schon meine Taschen- 
lampe. Er irrt sich; die Praxis lehrt, daß es große 
Schwierigkeiten bereitet, auch nur eine annähernde 
Parallelitöt eines Strahlenbündels zu erreichen. Blei- 
beı, wir bei der Taschenlampe unseres Lesers, um das 
eben Gesagte an Hand einer kleinen Überlegung zu 
veronschaulichen. 

Besöße unsere Taschenlampe die Eigenschaft, paral- 
lele Strahlenbündel zu erzeugen, so könnten wir mit 


ÖFFNUNGSWINKEL = 0,5° 
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3 MOND 


DAS BAJONETT- 
Waffe und Werkzeug 


Sage niemand, das Bajonett habe im modernen 
Krieg jegliche Bedeutung verloren! Die Rolle der 
blanken Waffe ist gerade unter den modernen 
Kampfbedingungen gewachsen. Kleinere beweg- 
liche Verbände sind Träger des Getechts; sie kön- 
nen plötzlich auf einen Gegner stoßen, dann tritt 
das Bajonett in Aktion. Auch im Orts- und Häuser- 
kampf ist es unentbehrlich. 

Erstmals wurde im sozialistischen Lager ein Bajonett 
für eine MPi geschaffen. Das unterstreicht seine 
Bedeutung, da auch die MPi zum Kampf auf nahe 
und nächste Entfernung bestimmt ist. 

Unser Bajonett dient in erster Linie dem Soldaten 
im Nahkampf. Doch auch für manch anderen Zweck 
ist es zu gebrauchen. In Verbindung mit der 
Scheide ist es eine gute Drahtschere, seine Säge- 
zähne ermöglichen es, Holz zu sägen, und nicht zu- 
letzt ist es ein Schneidemesser. Alles in allem: Das 
Bajonett ist Waffe und Werkzeug. E& 


Das Bajonett besteht aus Klinge 
und Grift. Der Grift ist isoliert, 
um unter Strom stehende Kabel 
zu zerschneiden. Die Klinge hat 
einen Durchbruch zur Verbindung 
mit der Scheide. Die Scheide ist 
ebenfalls isoliert und vorn als 
Schneide ausgearbeitet. 


4 


So ist durch die Verbindung von 
Klinge und Scheide aine storke 
Drahtschere entstanden, 


Mittels Lauföse und Sperre wird das Bajonett auf die MPi 
aufgeptianzt. 
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ihr jeden Beobachter über beliebige Entfernungen hin 
blenden, selbst wenn er sich ouf dem Mond befände. 
Hat aber dos Strohlenbündel nur einen winzigen Off- 
nungswinkel von 0,5 Grad (siehe Abbildung 3), so wird 
über die Entfernung Erde-Mond eine Fläche beleuch- 
tet, die bereits der Querschnittsfläche des Mondes 
gleichkommt. Nur ein aufmerksomer Beobachter auf 
dem Mond würde unser Signol bei völliger Dunkelheit 
auf beiden Seiten gerade noch wohrnehmen. Welchen 
Offnungswinkel hat die Toschenlampe aber nun wirk- 
lich® Um dos festzustellen, legen wir sie so ouf den 
Tisch, daß die Strohlung eine der Wände trifft. Der 
Querschnitt des Strahlenkegels kann so leicht ausge- 
messen werden. Sie werden feststellen, doß er mehr 
ols zwei Zehner-Potenzen größer ist, ols der eben on- 
gegebene Winkel von 0,5 Grad. 

Hier haben wir also dos Hauptproblem, das gelöst 
werden muß, um Energieübertragungen ouf kosmi- 
sche Entfernungen wirtschaftlich und als Nachrichten- 
mittel erfolgreich durchführen zu können. Und mon ist 
dabei, dieses Problem zu lösen. Der Wissenschaft ist 
es bereits möglich, ein quontenmechonisches System 
onzugeben, mit dessen Hilfe sich ein fast poraolleles 
Strohlenbündel erzeugen läßt, und man hofft mit ihm 
Offnungswinkel, kleiner ols 0,001 Grod und Energie- 
dichten von mehr als 1000 Kilowatt je cm? zu erhalten. 
Experimentell sind die ersten Schritte bereits getan. 

In jedem Fall ist schon jetzt klar, doß damit in die 
Hände der Physiker und Techniker ein neues mächti- 
ges Mittel gegeben wird, ven dem wir wünschen, doß 
es nicht gegen die Menschen, sondern zu ihrem Wohle 
und im Dienste der friedlichen Wissenschoft und des 
Fortschritts ongewendet wird. Für die Nachrichtenver- 
bindungen über kosmische Entfernungen sind solche 
Geräte einfoch unersetzlich. Mit ihrer Hilfe wird man 
die Verständigung mit Roumschiffen über riesige Ent- 
fernungen aufrechterhalten können. Es wird möglich 
sein, Verbindungen mit vernunftbegabten Wesen an- 
derer Sonnensysteme zu suchen. Möglicherweise kön- 
nen derortige Geräte sogar zur Energiespeisung im 
Kosmos operierender Roumschiffe und -sonden einge- 
setzt werden. 

Doch nicht nur die Sendetechnik erlebt zur Zeit revo- 
lutionierende Neuerungen, auch die Empfongsmög- 
lichkeiten von Funksignalen ous großen Entfernungen 
werden durch entsprechende Geräte verbessert. Mit 
den Röhrenverstärkern und den mit Tronsistoren aus- 
gerüsteten Geräten hot man die Grenze der möglichen 
Verstärkung nohezu erreicht. Vor allem stört das Raou- 
schen, dos die Verstärkung begrenzt und die Meß- 
genauigkeit einschränkt. Gonz neue Wege geht man 
mit den Molekularverstörkern, bei denen gewisse 
Molekulareigenschaften zur Verstärkung herongezo- 
gen werden. Sie ermöglichen im Prinzip eine um meh- 
rere Zehnerpotenzen weitergehende Verstärkung. Be- 
sonders in Rodiosternwarten werden solche Verstärker 
bereits mit gutem Erfolg eingesetzt, denn sie ermög- 
lichen dos Verstärken und Messen von Leistungen, die 
einem Fluß von nur wenigen Energiequonten in der 
Zeiteinheit entsprechen. 

Wir können olso abschließend sagen, doß diese Ge- 
räte bei der Erforschung des Kosmos wertvolle Hilfe 
leisten werden und doß sie der Menschheit noch viele 
andere vortreffliche Möglichkeiten eröffnen, von denen 
wir heute nur träumen können. 


schreiben für Soldaten 


Einmal 
klitsch 
+ 
einmal 
klatsch 


Vor wenigen Wochen erst hatte Leutnant Braune, 
genannt Teddy, geheiratet. Und Teddy glaubte sei- 
nen Ehepflichten nicht besser genügen zu können, 
als regelmäßig in Urlaub zu fahren und den klei- 
nen goldenen Ring in Ehren zu tragen. Nie würde 
er den Ring vom Finger streifen, das hatte er sich 
geschworen, weder im Ausgang noch im Wasch- 
raum. Teddys Genossen sollten bald erfahren, wie 
ernst es ihm mit diesem Vorsatze war. 

Eines Tages suchten Heinz und Klaus schon seit 
einer Weile vergeblich den Schlüssel zum Arbeits- 
zimmer der Flugzeugführer. 

Da trat Teddy auf die Bildfläche. „Was ist denn, 
Jungs, bekommt ihr wieder mal die Tür nicht auf? 
Das haben wir gleich, laßt mich mal ’ran'!* 

Teddy hatte weder Schlüssel noch Dietrich. Dank 
seiner rohen Gewalt konnten die Piloten an die- 
sem Tage den Flugdienst pünktlich beginnen. Al- 
lerdings hatte durch dieses Piratenstück das Tür- 
schloß andere Formen angenommen, und innen 
war der Putz um den Rahmen so sehr abgebrök- 
kelt, daß ein Teil des Zimmers wie ein Bauschutt- 
abladeplatz aussah. 

Nicht nur die „undankbaren“ Piloten übten heftige 
Kritik, auch der Stabschef drohte, Regreßmaßnah- 
men einzuleiten. 

Teddy legte seine Stirn in Falten, und schon war 
der Plan fertig. Er zog mit einem Eimer im Objekt 
herum und hatte bald den Sandhaufen gefunden. 
Im Keller fand er Kalk. Nach der altbewährten 


Maurerweisheit: zwei Schaufeln Kies, eine Kalk, 
dazu etwas Wasser, rührte er den Brei zusammen. 
Seine rechte Hand ersetzte die Maurerkelle und 
los ging's: einmal klitsch und einmal klatsch, 
immer hübsch im Takt. Nach einem Stündchen 
hatte der Türrahmen seine ursprüngliche Einfas- 
sung zurück. 

Teddy lud zur Feier des Tages seine Freunde am 
Abend zu einem kleinen Trunk ein. „Ich brauche 
ja keinen Regreß zu zahlen, und auf meine Hoch- 
zeit muß ich ja sowieso noch einen ausgeben.“ 

Man ging an diesem Abend etwas später zu Bett. 
Zufrieden über den glücklichen Ausgang, will sich 
Teddy gerade die Bettdecke über die Ohren ziehen, 
als ihm jäh ein Todesschrecken durch die Glieder 
fährt. Wie ein geölter Blitz springt er auf, rüttelt 
den schon in tiefem Schlaf versunkenen Klaus. 
„He, Klaus, hast du gesehen, ob ich im ‚Bären‘ mei- 
nen Ring noch aufhatte?“ — „Nee, Mensch, hau ab, 
du hast wohl 'nen Schatten!“ Verzweifelt, hilflos 
starrt Teddy auf die rechte Hand, die ihren 
Schmuck verloren hat. Da durchzuckt ihn plötzlich 
ein neuer Gedanke. In seinem Nachtschrank hat er 
eine Feile liegen. Ein Griff, und dann läuft er in 
seinem Nachtkostüm eine Etage tiefer in das Ar- 
beitszimmer. Diesmal öffnet er die Tür mit dem 
dazugehörigen Schlüssel, der sich inzwischen an- 
gefunden hatte. Der OvD, dessen Dienstzimmer 
wiederum eine Etage tiefer liegt, hört es von Zeit 
zu Zeit kratzen und poltern. Dann wird ihm das 
Geräusch doch verdächtig, und er schaut nach. 

„Er muß hier drin sein, Genosse Hauptmann, bitte 
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Ha, ha, ha, — 

keine Angst ihr Lieben, 

ich habe meinen Aspectar * 
doch mit! 


FASPECTAR 150 — 


das ist der leistungsstarke 


Kleinbildwerfer in der 
eleganten Reißverschlußtasche 


Preis: 
komplett mit Tasche DM 190,— 


glauben Sie mir, er muß mir vom Finger gerutscht 
sein. Ich muß ihn finden, sonst brauche ich gar 
nicht mehr nach Hause zu fahren“, jammert Teddy 
und wirft die umherliegenden Brocken in den 
Eimer mit Wasser. Hin- und hergerissen zwischen 
Hoffnung und Enttäuschung gewinnt schon die 
Verzweiflung in ihm die Oberhand, aber — siehe 
da! — beim siebten Eimer glänzt es im Mörtelbrei 
goldig. Erleichtert holt Teddy dreimal tief Luft. 


Für Teddy wurde es eine sehr lange Nacht, denn 
er mußte nun noch einmal die alte Maurerweisheit 
befolgen: zwei Schaufeln Sand, eine Kalk. 


Leutnant Erich Mahnert 


Nächtliche 
Physikstunde 


Soldat Meyer stand das erste Mal in seinem Leben 
auf Wache, am Versorgungslager. Das Lager war 
von einem Holzzaun umgeben. Etwa fünfzig Meter 
vom Zaun entfernt, in der Mitte des Objektes auf 
einer Lichtung, befand sich ein großer Stapel mit 
Eisenfässern. Es waren Zweihundert-Liter-Fässer, 
wie sie zur Aufnahme von Benzin bestimmt sind. 
Auf halber Höhe zwischen dem Zaun und den Fäs- 
sern schlängelte sich der Postenweg zwischen Bäu- 
men und Sträuchern hindurch. 


Obwohl er sich am Tage alle Einzelheiten seines 
Postenbereichs eingeprägt hatte, sah bei Nacht 
alles anders aus. Es war Neumond. Der Himmel 
schimmerte im fahlen Licht der Sterne. Nur lang- 
sam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkel- 
heit. Ein frischer Wind war aufgekommen. Die 
Gluthitze des Tages war einer angenehmen Kühle 
gewichen. Ihm war unheimlich zumute. Schließlich 
war er erst achtzehn Jahre alt und um diese Zeit 
noch nie allein in einem Wald gewesen. Alles war 
für ihn neu und ungewohnt. Langsam, Schritt für 
Schritt ging er den Postenweg entlang. Überall 
knackte es in den Zweigen und raschelte es im 
Gebüsch. Nur langsam schlich die Zeit. Ab und zu 
faßte er nach dem Lauf seiner Maschinenpistole, 
als wenn er sich vergewissern wollte, ob sie noch 
da war. 


Plötzlich zuckte er zusammen. Was war das? Hatte 
nicht soeben jemand mit einem Knüppel an die 
Eisenfässer geschlagen? Wer konnte das sein, und 
warum tat er das. Wollte man ihn erschrecken? 
Kam dort etwa der Wachhabende, um ihn zu kon- 
trollieren? Aber warum schlug er dann gegen die 
Fässer? Reglos verharrte er an seinem Platz und 


starrte zu dem Stapel mit Fässern hinüber. Nichts 
regte sich dort. — Da! — Wieder der gleiche dumpfe 
Ton! Das Herz klopfte ihm bis zum Halse. Es 
konnte gar nicht anders sein, man warf mit Stei- 
nen nach ihm! Mit zitternden Händen nahm er die 
Maschinenpistole vom Rücken, entsicherte sie und 
spannte sie vorsichtig. Da dröhnte es wieder bei 
den Fässern. Vielleicht wartete man darauf, daß er 
sich bewegte, um so seinen Standort festzustellen? 
Vielleicht wußten die Betreffenden, daß heute 


Neue auf Posten gezogen waren und meinten, mit 
ihnen ein leichtes Spiel zu haben? Er allein trug 
jetzt die Verantwortung für das Objekt. Erneut 
fuhr er zusammen. 


Hier mußte gehandelt werden! Als es wiederum 
bei den Fässern dumpf knallte, nahm er allen sei- 
nen Mut zusammen, rannte in mehreren kurzen 
Sprüngen auf den Stapel zu und warf sich kurz 
vorher ins Gras. Totenstille. Nichts rührte sich. 
Leise robbte er sich vor, von Zeit zu Zeit hielt er 
inne und lauschte. Da — er war auf Armlänge an 
den Stapel herangekommen — knallte es in unmit- 
telbarer Nähe. „Halt! Wer da! Stehenbleiben oder 
ich schieße!“ schrie er, um seinen Schreck abzu- 
reagıeren. 


Wieder verharrte er in der Stille. Plötzlich jagte 
ihmder Klang einer dumpfen Stimme, die von der 
anderen Seite des Stapels kam, Angstschauer über 
den Rücken. .Du Idiot“, tönte es tief und drohend, 
„hast du noch nie Physikunterricht gehabt? Weißt 
du nicht, daß Wärme ausdehnt und Kälte zusam- 
menzieht, daß deshalb die Fässer jetzt abkühlen 
und die Seitenwände wieder nach innen gesaugt 
werden, die am Tage nach außen treiben?“ 
„Mann, Otto!“ stammelte Soldat Meyer erleichtert, 
„hast du mich aber erschreckt. Wie kommst du 
hierher?“ — „Na Mensch, mein Postenweg ist doch 
auf der anderen Seite!“ 


Man kann sich denken, welches Gelächter dieses 
Erlebnis auslöste. Noch wochenlang wurde es als 
Beispiel bei den Wachbelehrungen angeführt. 


Oberstleutnant Zöller 


Die Gangart 


Als 16jähriger war Dieter verliebt in seine Klas- 
senkameradin Ute. Alles hätte so schön sein kön- 
nen, aber dıe Sache hatte einen Haken: Ute 
wünschte sich einen Seemann — schön, kräftig und 
mit wiegendem Gang. Von nun an tat Dieter kei- 
nen nichtwiegenden Schritt mehr, und sein Ober- 
körper rutschte ständig von einer Schräglage in die 
andere. Doch Ute ließ sich von diesem Geschaukel 
nicht einwiegen, 

Dieter bestand sein Abitur, verließ die Schule und 
vergaß den Schmerz seiner verschmähten Liebe. 
Aber wiegend zu gehen, vergaß er nicht, und See- 
mann wollte er noch immer werden. 

Leider wurde daraus nichts. So gelangte Dieter, 
schwankenden Schrittes versteht sich, zu den Mot.- 
Schützen der Volksarmee. Seiner Länge verdankte 
er, daß er an der Spitze marschieren durfte, und 
sich alle nach ihm zu richten hatten. Doch seinem 
Zugführer ging die Dienstmütze hoch, als er die 
ganze Reihe hinter Dieter im Gleichschritt einmal 
nach links und einmal nach rechts wanken sah. 
Das brachte ihm ein, daß er ins letzte Glied abtre- 
ten, sozusagen das Schlußlicht schaukeln mußte. 


Eines Tages kreuzte wieder ein Mädchen seine 
Marschroute. Anita erfüllte all seine Erwartun- 
gen. Dieter war überzeugt, daß er dieses Glück sei- 
nem Seemannsgang verdankte. Allein mit ihr auf 
einer Parkbank stammelte er: 


„Wirst du mich immer lieben, mit all meinen 
Fehlern?“ 


„Ja“, hauchte sie gerührt. „Du gefällst mir’so wie 
du bist. Ich wollte immer schon einen Soldaten. 
Der kleine Gehfehler, den du nun einmal hast, 
stört mich nicht.“ Gerda Weinert 


Illustrationen : Harry Parscr 
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Bekenntnis eines 
Volksarmisten 


Das sollte einem immer das Vaterland bleiben, 

Die Arbeiter unten, die Herrn an der Macht. 

Da half auch kein Märchen vom deutschenSozialismus. 
Die Herrn haben schlechte Geschichte gemacht. 

Die Arbeiter fielen, die Aktien stiegen. 

Vaterland? Frieden? Sozialismus? Wie siegen? 


Doch auch kam unsere große Stunde, 

Da wußten wir, wo unser Vaterland ist. 

Wir haben gesiegt,als Sergeant Kantarija 
Hammer und Sichel am Reichstag gehißt. 

Und sahen wir Deutschland in Trümmern liegen — 
Vaterland, Frieden, Sozialismus — wir siegen! 


Und wenn jetzt die Arbeiter arbeiten gehn, 
Da setzen wir unsere Stahlhelme auf. 

Und daß die Fabriken uns immer gehören, 
Schieben wir scharfe Granaten in den Lauf. 
Wir werden nicht mehr auf der Straße liegen. 
Vaterland, Frieden, Sozialismus — wir siegen! 


Ja, wir haben die Barrikade gebaut! 

Und hinter ihr halten wir Wache und stand. 

Wie 19 im Marstall und März 21 

Stellt uns kein Leutnant mehr an die Wand. 

Und schrein sie nach großen und kleinen Kriegen — 
Vaterland, Frieden, Sozialismus — WIR siegen! 


Erwin Burkert 
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Dekenntniste 
eines Göldners 


Ich schwöre auf die Einheit, den Frieden und die Frei- 
heit! 

Ich schwöre auf die unabdingbare Einheit zwischen 
den Kolonien und ihren Mutterländern. 


Ich schwöre auf die einheitliche Ausrüstung aller 
NATO-Länder mit Atomraketen. 

Ich schwöre auf die Einheit der NATO, die den ver- 
lorenen Lebensraum im Osten für die rechtmäßigen 
Besitzer, den deutschen nationalsozialistischen Be- 
sitzeradel, zurückerobern soll. 


Ich schwöre auf den Frieden zwischen den Sozialpart- 
nern, auf den Frieden, in den man die verdienten 
Helden der SS, der Gestapo und anderen traditions- 
reichen NS-Verbänden läßt. 

Ich schwöre auf den Frieden zwischen den Taxiräu- 
berverbänden unserer verbündeten Armeen aus Über- 
see und den Polizeiverbänden der Bundeswehr. 

Ich schwöre den Frieden solange zu wahren, bis der 
entsprechende Gegenbefehl eintrifft. 

Ich schwöre auf die Freiheit aller Menschen, unter 
Brückenbögen zu schlafen. 

Ich schwöre auf die Freiheit, die Staatssekretär Globke 
und viele seiner Mitarbeiter genießen. 

Ich schwöre auf die Freiheit der Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen. 

Ich gelobe, jederzeit den Befehl des Bundeskanzlers, 
des Kriegsministers und seiner kampferprobten Gene- 
rale Folge zu leisten! 

Heil Abendland! 
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Die _ | 
aktuelle 
Umfrage 


Urteilt man nach den heute größtenteils schon 
recht vergilbten Akten des längsten Prozesses. der 
je geführt worden und bis auf den Tag immer noch 
nicht abgeschlossen ist, könnte man fast zu der 
Meinung kommen, die Jagd nach Reichtum und 
Vermögen präge Sinn und Inhalt des Lebens. 

Da gibt es in Frankreich dreihundert Familien, die 
nun schon seit dem 16. Jahrhundert um die Erb- 
schaft ihres gemeinsamen Vorfahren Jean Thierre, 
Gott (Mammon) hab!’ ihn selig!, vor den Gerichten 
miteinander streiten. Zwar hatte der bärtige See- 
räuber sage und schreibe sechs Fässer Goldsand, 
80 000 Silberdukaten, etliche Goldbarren, mehrere 
Säcke mit Edelsteinen, ein Schloß, Ländereien und 
Schiffe, aber leider kein Testament hinterlassen. 
Und im Eifer des seeräuberischen Gefechts hatte 
er zudem noch vergessen, eigene Erben zu zeugen. 
Ergo traten nach seinem Tode die lieben Ver- 
wandten auf die Bühne des Gerichts, um sich der 
Beute zu bemächtigen — was sie, einschließlich 
ihrer zahlreichen Nachkommen, nunmehr seit 
282 Jahren, bislang zwar ohne Erfolg, dafür aber 
mit nicht nachlassender Hartnäckigkeit und Ge- 
duld, tun. 


Kommentar (klassisch, weil von Goethe): 


Nach Golde drängt, 
Am Golde hängt 
Doch alles. Ach wir Armen! 


Tja, wie ist das nun: Macht Geld glücklich, leben 
wir um des Geldverdienens willen, drehen sich un- 
sere Träume nur um das liebe Geld und um das, 
was man sich dafür leisten kann? 

Ich kann mir zwar vorstellen, daß es bei besagten 
französischen Familien, die da jahrhundertelang 
um ein mehr oder weniger fiktives Milliardenerbe 
Prozessieren, so sein mag. Welche Gedanken es je- 


NICHT GLUCKLICH... 


DOCH? 


doch bei uns zu jener oft angestellten Gleichung 
„Geld = Glück“ gibt, weiß ich nicht. Sie zu ergrün- 
den, gibt mir diese aktuelle Umfrage weidlich Ge- 
legenheit... 

Verschämtes Achselzucken bei Funker Burghardt 
Wolanski (19). Dann die leise Antwort: „Bei ganzen 
achtzig Mark Wehrsold kreisen die Gedanken nun 
einmal recht oft ums Geld.“ 

Lässige Nonchalance bei Soldat Gernod Karsten 
(20). Dann die kühne These: „Wer’s erst einmal ge- 
schafft hat, zu Geld zu kommen, ist aller Sorgen 
ledig und hat das Glück auf seiner Seite.“ 


Mitleidiges Lächeln bei Kanonier Kurt Werner (18). 
Dann die Worte: „In Berlin sagt man ‚Haste was, 
dann biste was!‘ Und hat man was und ist dadurch 
was, dann kann einem das sogenannte Glück ge- 
stohlen bleiben.“ 


Vage Zweifel bei Matrose Hans-Siegfried Dorn (20). 
Dann die laue Erklärung: „Es heißt zwar immer, 
Geld macht nicht glücklich. Trotzdem, wenn man 
genug davon hätte, könnte man sich doch alle Wün- 
sche erfüllen! Der Traum vom eigenen Auto, von 
schönen Urlaubsreisen, von einem Leben ohne 
materielle Sorgen wäre Wirklichkeit. Und wenn 
man alles hat, was man sich erträumt, fehlt doch 
nichts mehr am Glück.“ 

Vier Antworten, vier Meinungen rechtunterschied- 
licher Art und dennoch mit einem gemeinsamen 
Akzent: Mit dem eingeschränkten oder auch unein- 
geschränkten Ja zur These vom Geld, das zugleich 
Glück bedeutet. 

Doch bevor wir die Debatte weiterführen, sei mir 
erlaubt, etwas richtig zu stellen. Kanonier Kurt 
Werner gebrauchte das Wort „Haste was, dann 
biste was!“ und legte es ausgerechnet den Haupt- 
städtern unserer Republik in den Mund. Peinlich 
nur, daß besagte „Lebensweisheit“ gerade aus ent- 
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gegengesetzter Richtung kommt — aus dem Re- 
klamebüro eines monopolistischen Sparkassen- 
unternehmens in Westdeutschland nämlich. In der 
bundesrepublikanischen „Haben-haben-haben-Ge- 
sellschaft“, wie Leonhard Frank dieses System ein- 
mal nannte, ist jener Werbeslogan die moderne 
Form der zornerfüllten Anklage Heinrich Heines: 
„Wenn du aber gar nichts hast, Lump, dann lasse 
dich begraben, denn ein Recht zum Leben haben 
nur, die etwas haben...“ 

Recht zum Leben? 

Ist das nicht auch Recht auf Glück? 

„Ich glaube doch“, überlegt Oberleutnant Helmut 
Weiß (27). „Nehmen wir ein Beispiel: Bei uns in 
der Deutschen Demokratischen Republik ist allen 
Bürgern gesetzlich das Rech' auf Arbeit garantiert. 
In der logischen Konsequenz bedeutet das aber, 
ihnen ist durch Gesetz das Recht auf ein menschen- 
würdiges Leben in Wohlstand, Frieden und Glück 
garantiert.“ 

„Vor allem“, ergänzt Stabsgefreiter Jürgen Kla- 
witter (21), „ist bei uns nicht wie im kapitalisti- 
schen Westdeutschland der eine des anderen Teufel 
und Feind. In einem Staat und einem System, in 
dem die arbeitenden Menschen durch die besitzen- 
den Klassen ausgebeutet und unterdrückt werden, 
kann es keine echte Lebensfreude und kein echtes 
Glück geben. Es fehlen einfach die Voraussetzun- 
gen dafür.“ 

Den Gedanken fortführend, fragt Unteroffizier 
Lothar Brix (19) alle Zweifler: „Wie kann der 
Durchschnittsbürger in Westdeutschland frohen 
Herzens glücklich sein, wenn ihm die Früchte 
seiner Arbeit von den zehntausend Millionären ge- 
raubt und dazu benutzt werden, einen atomaren 
Eroberungskrieg vorzubereiten?“ 

Kapitalistische Ausbeutung und wahre Lebens- 
freude, militaristische Kriegspolitik und mensch- 
liches Glück schließen einander aus. Wo das Funda- 
ment brüchig ist, kann kein solider, fester Bau ent- 
stehen. Anders bei uns, wo die Arbeiter und 
Bauern die alleinigen Besitzer von Grund und 
Boden und ihre eigenen Bauherren sind. Deshalb 
sagt das Grundsatzdokument nationaler Politik: 
„Der Sozialismus bietet allen Werktätigen Sicher- 
heit — nicht nur für heute und morgen, sondern für 
immer.“ Gerade diese soziale Sicherheit aber ist es, 
auf deren Fundament das Glück des einzelnen wie 
der ganzen Gesellschaft wächst. Und so besteht, 
wie Admiral Waldemar Verner erklärt, für jeden 
Soldaten „das größte Glück eben darin, Bürger 
dieser Deutschen Demokratischen Republik, ja so- 
gar Waffenträger dieses Staates sein zu dürfen.“ 

In diesem Zusammenhang erinnert Gefreiter Lutz 
Bergmann (20) an das bekannte Buch „Wie der 
Stahl gehärtet wurde“; dort sagt Pawel Kortscha- 
gin, daß das Leben das Teuerste des Menschen ist 
und es dem’Herrlichsten auf der Welt gegeben 
werden muß, dem Kampf für die Befreiung der 
Menschheit. „Pawel Kortschagin, der zugleich mit 
dem Autor Nikolai Ostrowski identisch ist, handelte 
danach. Und obwohl er durch die im Bürgerkrieg 
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“ 


.mit fünfhundert 


Mark Gage bin ich bestimmt kein Krösus, 
fühle mich aber dennoch glücklich ... 


Annekathrin Bürger: „.. 


erlittenen Verletzungen schwer krank und blind 
geworden ist, glaube ich dennoch, daß er am Ende 
seines kampferfüllten Lebens sehr glücklich war. 
Glücklich darüber, die Revolution verteidigt und 
die Feinde des Volkes geschlagen zu haben; glück- 
lich darüber, sein Leben nicht sinnlos gelebt, son- 
dern für eine edle und gute Sache gekämpft zu 
haben.“ 


„Es ist einfach dumm und naiv, wenn jemand 
meint, Geld mache glücklich“, ergänzt Soldat Sieg- 
fried Müller (18). Er findet lebhafte Unterstützung 
bei Ilja Jani (23) aus Ushgorod in der Sowjetunion, 
der fragend folgende Antwort gibt: „Bedeutet Geld 
Luxus? Vielleicht. Wohlstand? Aber einen äußer- 
lichen, vorgetäuschten. Liebe? Vielleicht, aber 
nicht die wahre Liebe. Glück? Aber kein dauer- 
haftes. Hat man Geld, hat man Freunde, wird ge- 
sagt. Aber was sind denn das für Freunde? Das 
sind Freunde, für die ebenfalls Geld die Haupt- 
sache ist.“ 


„Trotzdem ist doch der Hauptinhalt des Lebens das 
Geldverdienen“, widerspricht Gefreiter Manfred 
Salisch (20). 

„Irrtum“, entgegnet Obermaat Horst Hartmann 
(19). „Ich kenne das vom Betrieb her. Da gab es 
auch ein paar Leutchen, die nur Geld scheffeln 
wollten. Eine richtige Seuche war das. Die haben 
zwar ganz schön rangeklotzt, auf der anderen Seite 
aber auch ganz schön beschissen. Ihre Geldgier hat 
sie zu unverschämten Egoisten gemacht. Mit denen 
war absolut kein Auskommen. Nichts von wegen 
Erfahrungsaustausch, gegenseitige Hilfe und ver- 
nünftige Brigadearbeit. Für mich steht jedenfalls 
fest: Wer sein Glück nur im Geldverdienen sieht, 
ist ein Egoist und übler Spießer.“ 

Ein zu hartes Urteil? 


„Keinesfalls", sagt Oberstleutnant Harry Lehmann 
(33), „denn wem die Geldgier Lebenszweck ist, ver- 
kauft sich auch einer schlechten Sache, wenn sie 
nur genug Geld einbringt.“ — „Solche Menschen 
haben keine Ehre im Leib und sind gewissenlos, 
weil ihnen Geld und persönlicher Luxus über alles 
gehen“, beendet Feldwebel Hans Reitsch (25) diese 
Seite unserer Diskussion. 


Unterfeldwebel Hansgerd Söllner (22) schlägt eine 
neue auf, wenn er bemerkt: „Die Arbeit muß Spaß 
machen und einen befriedigen, dann ist man auch 
glücklich.“ 

„Jedesmal, wenn ich mit meinem ‚Dicken‘ kreuz 
und quer durchs Gelände rausche und unsere Be- 
satzung alle Aufgaben erfüllt, möchte ich mit kei- 
nem Menschen auf der Welt tauschen“, schwärmt 
ganz realistisch der Panzerfahrer Stabsgefreiter 
Karl Drewicke (21). Sein Kommandant, Unteroffi- 
zier Werner Gieseler (21), pflichtet ihm bei: „Unser 
Kollektiv hält zusammen wie Pech und Schwefel. 
Mit den Jungs kann man was anfangen. Auf jeden 
ist Verlaß. Da macht der Dienst Spaß. Für uns ist 
das höchste Glück, wenn wir unsere Ausbildungs- 
aufgaben mit ausgezeichneten Ergebnissen erfül- 
len und an der Bestentafel ganz vorn stehen.“ 


Vom Panzer zum Theater ist es zwar ein recht gro- 
ßer Sprung, aber schließlich hat auch die Schau- 
spielerin Annekathrin Bürger etwas zu unserer 
Umfrage zu sagen. 

„Mit fünfhundert Mark Gage bin ich bestimmt 
kein Krösus, fühle mich aber dennoch glücklich. 
Und zwar einfach deshalb, weil mir meine Arbeit 
am Theater der Bergarbeiter in Senftenberg sehr 
viel Freude bereitet. Wir haben in den Bergarbei- 
tern ein herrliches Publikum — aufgeschlossen, ge- 
bildet, verständig und kritisch. Außerdem ist unser 
persönlicher Kontakt zu ihnen sehr eng, was sich 
in vieler Hinsicht befruchtend auf unsere Arbeit 
auswirkt. Wäre ich in Berlin geblieben und hätte 


mich vorwiegend dem Film gewidmet, würde mein 
finanzieller Verdienst sicherlich erheblich höher 
ausfallen. Ich weiß jedoch, daß diese Senftenberger 
Zeit meiner künstlerischen Entwicklung dienlicher 
ist und daß die vielen schönen Erlebnisse, die Be- 
Begnungen hier nicht mit Geld aufzuwiegen sind. 
Ich habe hier ein Publikum, wie ich es mir. besser 
nicht wünschen kann. Und dieses Publikum macht 
bei jeder neuen Aufführung allen vorangegange- 
nen Probenärger vergessen, sodaß allein das 
Glücksgefühl bleibt, den Menschen von der Bühne 
des Theaters herab Freude bereitet und ihre Her- 
zen gewonnen zu haben...“ 

„... womit Freude und Glück nicht nur auf Ihrer 
Seite sind, liebe Annekathrin Bürger, sondern zu- 
gleich auch auf unserer. auf Seiten der Zuschauer“, 
wirft Flieger Wolfgang Klett (19) ein, der schon oft 
Besucher des Senftenberger Theaters war. 


„Vielleicht“, so gibt Unterleutnant Hartmut Becker 
(26) zu bedenken, „ist es noch notwendig zu sagen, 
daß es überhaupt kein privates, in sich abgeschlos- 
senes ‚Glück‘ geben kann. Das Glück und das Le- 
ben des einzelnen Menschen ist untrennbar mit 
dem Glück und dem Leben der ganzen Gesellschaft 
verflochten und verbunden. Eins bedingt das an- 
dere, denn schließlich lebt keiner für sich allein.“ 


Mit dem’ siegreichen Vormarsch des Sozialismus 
wächst sowohl das Glück aller wie jedes einzelnen 
Bürgers unserer Republik. Das heißt, Frieden und 
Glück und Wohlstand hängen ganz von uns selbst 
ab — von unseren Leistungen in der Produktion, 
aber auch von unserer Wachsamkeit und unseren 
Taten beim militärischen Schutz der Deutschen 
Demokratischen Republik. 


Ihr 


Koe Fvur Früh 


Im Finale 
Honved Budapest und— noch jemand... 


Tä Kong Hanoi erwartet 
stürmische und begeisternde Kämpfe 


Motorfloß 
mit Bug- und Heckschraube 


Sowjetische Schiffbauer entwickelten ein Motorfloß, das 
unlängst in Astrachan in Dienst gestellt wurde. Bug 
und Heck dieses neuartigen Floßes sind gleichartig 
gebaut und haben Steuerruder und Schrauben. Diese 
Methode verleiht dem Motorfloß eine hohe Monövrier- 
fähigkeit. So kann es z. B. auf der Stelle wenden. 
Neben diesem Vorzug trägt es Hunderte Tonnen Last. 
Wie verlautbart, werden weitere Flöße dieses Typs in 
Dienst gestellt. 


Finnische MPi- M 60 


Im Zuge der Neubewaffnung der Truppen mit Hand- 
feuerwoffen (in „AR“ 5/62 meldeten wir die Einführung 
des Einheits-MG) wurde noch längeren Versuchen und 
Truppenerprobungen auch eine neue automatische 
Waffe eingeführt. Die M 60, so lautet die Bezeichnung, 
ist eine Konstruktion der staatlichen Waffenfabrik Val- 
met. Die Waffe und ihre Munitionsart, eine Kurzpatrone 
7,62 mm, ähnelt stark der sowjetischen MPi K. Ledig- 
lich die Schulterstütze und das Diaptervisier unter- 
scheiden die finnische MPi rein äußerlich von der 
„Kalaschnikow". Auch ein schmales Messerbajonett ge- 
hört zur finnischen MPi. 

Die Gesamtlänge der Waffe beträgt 920 mm, das Ge- 
wicht (ohne Magazin) 3,4 kg. Das Stangenmagazin 


nimmt 30 Kurzpatronen auf. Die Waffe ist für Einzel- 
und Dauerfeuer eingerichtet. Die Vo beträgt rund 
650 m/s. 

Die Anlehnung an das sowjetische Vorbild beweist er- 
neut die führende Rolle der sowjetischen Waffen im 
Weltmaßstab. 


Fahrbare Startrampe? 


Als fahrbare Startrampe für Hubschrauber und Senk- 
rechtstarter soll der in England gebaute Sechsrad-LKW 
Stalward PV 2 dienen. Das schwimmfähige Fahrzeug 
wurde aus dem bekannten gepanzerten Mannschafts- 
transporter Saracen bzw. des Sechsrad-Panzerwagens 
Saladin entwickelt. 


Einheits-Vollkettenfahrzeug 


Nach dem sowjetischen Vorbild entwickelten die USA 
ein sogenamntes Einheits-Vollkettenfahrzeug für ihre 
Raketeneinheiten. Für die „Pershing“ wurde das Fahr- 
zeug bereits in den Truppenversuch genommen. Als 
Triebwerk und Fahrwerk wurden die gleichen Aggre- 
gate wie die des M 113 (siehe „AR“ 2/62) verwendet, 


Atos 


Nachdem wir im letzten Heft einiges über die Herkunft der Dienstgrade 
bis zum Leutnant erfahren haben, wollen wir diesmal sehen, wo der Ur- 
sprung der Bezeichnungen Major, General, Marschall, Admiral, Kapltän zu 
suchen ist, 

Der Major (span. mayor = Aufseher, Verwalter; vgl. Major- 
domus = Hausmeier) war ursprünglich der „Regimentsmeier“, also 
der Regimentsverwalter, ein Offizier, der für den inneren Dienst 
und für die Verpflegung des Regiments verantwortlich war,d.h. 
im Regiment dasselbe Amt hatte wie der Wachtmeister in der 
Kompanie. Daher hieß er bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
Oberstwachtmeister. Als das Infanterieregiment in Bataillone ge- 
teilt wurde, erhielt der Major den Befehl über ein Bataillon. 
General (von lateinisch ge- 

neralis = allgemein, zum All- 


gemeinen gehörig) ist der Kir- General 
chenspracheentlehnt. „General“ ___ = 

war schon im frühen Mittelalter und Marschall 
als Titel eines Klosterbeamten 

gebräuchlich und bezeichnete Über die Herkunft 
den „allgemeinen“ Vorsteher, 

d. h. den Vorsteher der Ge- militärischer Ausdrücke 
samtheit. Im 15. und 16. Jahr- 

hundert hieß der General all- Von Dozent H. Hertel 


gemein noch Feldobrist. Der 

Generalleutnant ist der 

Stellvertreter des Generals; noch im 16. Jahrhundert hieß er aus- 
drücklich „Feldobristenstatthalter“. Daß der Generalmajor 
im Rang unter dem Generalleutnant steht, ist vielen unbegreif- 
lich. Dieser Widerspruch ist geschichtlich so zu erklären: In den 
ersten stehenden Heeren gab es drei Befehlsstufen mit je drei 
Dienststellungen, nämlich: 


Generalbefehl: Regimentsbefehi: Kompaniebefehl: 


Befehlshaber: General Oberst Hauptmann 

Stellvertreter: Generalleutnant Oberstleutnant Leutnant 

Wachtmeister: General- Oberst- Wachtmeister 
wachtmelister wachtmeister 


Als um 1700 der Oberstwachtmeister „Major“ genannt wurde, trat 
angleichend die Bezeichnung „Generalmajor“ für den General- 
wachtmeister ein. 

Das Wort Marschall kommt aus dem Althochdeutschen und 
bezeichnete ursprünglich den Pferdeknecht, dann den ersten 
Stallmeister des Königs und später, da der Kriegsdienst zunächst 
vorwiegend zu Pferde geleistet wurde, den militärischen Befehls- 
haber. Heute ist der Marschall die höchste Rangbezeichnung. Dem 
General entspricht der Admiral bei der Marine. Das Wort ist 
arabischen Ursprungs, ein alter Kalifentitel, und bedeutete soviel 


wie „Gebieter des Meeres“. Der Vizeadmiral ist der Stell- - 


vertreter des Admirals; der Konteradmiral („Nebenadmi- 
ral“) steht im Range eines Generalmajors. 
Das Wort Kapitän kommt aus dem Lateinischen und heißt auf 
deutsch Hauptmann. Bis 1842 hieß im deutschen Sprachgebrauch 
der Kompanieführer Kapitän. In vielen Armeen ist dies noch 
heute die Bezeichnung für den Hauptmann. Der Kapitänzur 
See allerdings steht im Range einesObersten. Der Fregatten- 
kapitänist ein Seeoffizier im Range eines Oberstleutnants, der 
Korvettenkapitän ist ein Seeoffizier im Majorsrang. 
(Wird fortgesetzt) 
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8 ist unbestreitbar: Die klassenbewußten deutschen Arbeiter haben im Interesse der Nation 


heldenhaft gekämpft, unzählige Opfer gebracht und sind auch dann standhaft geblieben, wenn es 


galt gegen einen übermächtigen Strom zu schwimmen. .. 


Zu ihnen gehört vor allem auch 
die große Arbeiterführerin 
Clara Zetkin, die vor 105 Jah- 
ren, am 5. Juli 1857, geboren 
wurde. Als sie am 20. Juni 1933 
starb, verlor nicht nur Deutsch- 
land,sondern auch die interna- 
tionale Arbeiterbewegung eine 
ihrer besten Kämpferinnen. 


Aus dem Dokument des Nationalrats der Nationalen Front 


An der Seite ihres Mannes Os- 
sip Zetkin, eines russischen 
Marzisten, wirkte sie während 
der Zeit der Bismarckschen So- 
zialistenverfolgung in Deutsch- 
land, in der Schweiz und 
schließlich in Frankreich. Die 
Töchter von Marz, Jenny und 
Laura. sind ihre Freundinnen. 
Friedrich Engels wird schon bei 
ihren ersten Kampfschriften 
auf sie aufmerksam. 1890 nach 
Deutschland zurückgekehrt, 
widmet sie sich literarischen 
und politischen Veröffentli- 
chungen und übernimmt die so- 
zialdemokratische Frauenzeit- 
schrift „Die Gleichheit“. Ihr 
Name und ihr revolutionäres 
Wirken ist mit fast allen gro- 
ßen Streiks der deutschen Ar- 
beiterklasse verbunden, ob im 
Tertilarbeitergebiet in Crim- 
mitschau und im Vogtland, in 
Schlesien, im Rheinland und in 
Essen. Sie ist mit Rosa Lurem- 
burg die erste, die leidenschaft- 
lich den Ausbruch der bürger- 


lichen Revolution 1905 in Ruß- 
land begrüßt und ihre Feder 
und den Mut ihrer Rede den 
russischen Genossen widmet. 


Ihr kompromißloser Kampf 
führt sie schließlich an die Seite 
der Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution. Ihre große in- 
ternationale Erfahrung macht 
ihre Mitarbeit in der Komin- 
tern und schließlich in deren 
Präsidium notwendig. 


Noch einmal horcht die Welt 


‚auf, als sie am 30. August 1932, 


schwerkrank und fast erblin- 
det, nach Deutschland eilt, 
um als Alterspräsidentin den 
Reichstag zu eröffnen und in 
einer großen Mahnrede das 
deutsche Volk vor der Gefahr 
des Faschismus und des durch 
ihn kommenden Weltkrieges zu 
warnen. Unsere Erzählung, auf 
historischen Quellen beruhend, 
gestaltet frei ihren illegalen 
Aufenthalt in Rom und Mailand 
im Jahre 1921. 


- Die Dame aus Deutschland 


Eine Erzählung von Eva Lippold 


In dem prächtig ausgestatteten Zimmer des all- 
mächtigen Chefs der römischen Geheimpolizei, 
Marchese Orbellini, sitzt Hauptmann Viterbo. Er 
sinnt vor sich hin. Noch immer begreift er nicht, 
warum sein Vorgesetzter ihm den Auftrag gab, 
mehrere ältere Damen, die kürzlich aus Deutsch- 
land zugereist sind, zu überwachen. Welche Ge- 
fahr kann die Schauspielerin, Signora Hauser, aus 
München, welche Gefahr die Malerin Werner be- 
deuten? Schließlich ringt er sich zu einer direkten 
Frage durch: „Der Krieg ist doch vorbei. Was 
könnten wir von deutschen Agentinnen noch zu 
befürchten haben?“ 

Marchese Orbellini hebt emphatisch die Hand wie 
zum Faschistengruß. 
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„Die Gefahr, mein Lieber, droht nicht mehr von 
den Herren an Rhein und Ruhr. Was wir heute 
fürchten müssen, sind unsere eigenen Arbeiter. 
Streiks und Fabrikbesetzungen haben wir über- 
wunden, aber nur so lange, wie es uns gelingt, 
eine Einigung zwischen Sozialdemokraten und 
Kommunisten zu verhindern. Dem entgegenzutre- 
ten ist jetzt Ihre Aufgabe, verstanden ?“ 

Viterbo begreift noch immer nicht. „Was hat das 
mit den beiden Damen aus Deutschland zu tun?“ 
denkt er. Nach einer Pause, während der sich Or- 
bellini eine Zigarre ansteckt, läßt er sich zu wei- 
teren Erklärungen herbei. 

„Ich habe sichere Nachrichten aus dem Kreis der 
rechten Sozialisten, daß eine führende Bolsche- 


wistin aus Deutschland illegal zu Einheitsfront- 
besprechungen nach Italien gesandt wurde. Blei- 
ben Sie am Mann bzw.“, er lächelt zynisch, „an 
der Frau. Ich weiß, das ist Ihnen lieber, Capi- 
tano.“ 

Der Polizeiapparat beginnt auf Hochtouren zu lau- 
fen. Trotzdem! Die Ergebnisse sind dürftig. Sehr 
viele Deutsche trifft man im September 1921 nicht 
in Rom. Da ist die Malerin Werner. Die Spitzel 
berichten zwar Verdächtiges genug. Sie spricht flie- 
Bend italienisch, sucht die Elendsquartiere der 
Vorstädte auf, porträtiert alle möglichen Men- 
schen, ja sie debattiert sogar mit ihnen. Aber be- 
nimmt sich eine beauftragte Bolschewistin so 
offen? Über Fernschreiber berichtete der Kultur- 
Attache der italienischen Botschaft in Berlin, die 
Signora sei in linken Kreisen Berlins bekannt, 
ihre Zeichnungen erschienen öfter in der „Aktion“ 
und anderen Zeitschriften der Linken, eine füh- 
rende Rolle in der KPD spiele sie jedoch nicht. 
Ganz anders lauten die Nachrichten aus München. 
Die Schauspielerin Hauser habe um ihr Visum per- 
sönlich nachgesucht und erhalten. Ihr Können als 
Künstlerin sei unbestreitbar, politisch Nachteiliges 
aber nicht bekannt. Auch die Spitzel wissen nur 
zu berichten: Die fragliche Dame sei vor zwei Ta- 
gen mit ihrer Nichte in Rom eingetroffen, in einer 
Pension in der Via Pasquale 13 abgestiegen, be- 
herrsche nicht die italienische Sprache und besuche 
unentwegt Museen. 

Genauso unzufrieden wie Capitano Viterbo sind 
die beiden Spitzel Marini und Emanuele. Mit einer 
Pünktlichkeit, die ihnen schon zuwider ist, betritt 
Signora Hauser um 9 Uhr morgens die Straße, 
schreitet, schwer auf den Arm ihrer Nichte gestützt, 
durch die sonnenüberfluteten Straßen. Die Frauen 
überqueren den Fahrdamm, sehen sich Schau- 


fenster an, kaufen eine Kleinigkeit, bleiben wieder 
stehen, um sich gegenseitig auf dieses oder jenes 
aufmerksam zu machen. Alles das mißfällt den 
Spitzeln. Wissen sie doch mit Sicherheit, daß die 
Vormittage und Nachmittage wieder in irgend- 
einer dieser langweiligen, nur von Ausländern be- 
suchten Gemäldegalerien enden werden. 

„Hast du gehört, Martini. Sixtina Kapelle“, wie- 
derholte Emanuele die Anweisung, die Signorina 
Else eben dem Droschkenkutscher gab. „Ich möchte 
wissen, was unser Alter von den beiden will?“ 
Widerwillig setzen sich die beiden in Bewegung. 
Emanuele besteigt eine Straßenbahn und fährt 
zum Vatikan. 

Unterdes sind die Frauen in der Sixtina Kapelle 
angekommen. Beider Blicke hängen wie gebannt 
an den Wandgemälden Michelangelos. Die ältere 
Frau, jetzt nicht mehr auf den Arm ihrer Nichte 
gestützt, schreitet langsam durch den Raum. Die 
jüngere — offenbar sieht sie so großartiges Men- 
schenwerk zum erstenmal — folgt ihr still. 

„Wie von Trauer umschattet sind all diese Ge- 
stalten“, sagt sie leise. „Und doch groß, prophe- 
tisch.“ Mit einem verstehenden, sehr mütterlichen 
Lächeln wendet sich die Ältere zu ihr um. 

„Ja, Else. Vier Jahre schuf Michelangelo an diesem 
Titanenwerk, in unendlicher Einsamkeit, umgeben 
von Neidern und Intriganten.“ 

EinGeräusch vonSchritten unterbricht das Schwei- 
gen der beiden Frauen. „Da sind sie wieder, die 
Spitzel“, sagt Else ein wenig ängstlich und auf- 
geregt. Die Schauspielerin ergreift beruhigend die 
Hand der Jungen. „Daran wirst du dich gewöhnen 
müssen, mein Kind. Wie oft mag auch er“, sie zeigt 
auf Michelangelos Fresken, „so aus seiner Ver- 
sunkenheit gerissen worden sein. Setzen wir uns, 
Else, beachten wir sie nicht.“ (Forts. Seite 38) 


Illustrationen: Rudolf Grapentin 


Es ist Abend geworden. An den dunklen Ufern des 
Tiber wird es lebendig. Die bewegte Welt der 
Großstadt sinkt in die Stille der beginnenden 
Nacht. Man hört das Flüstern von Liebespaaren. 
Auf einer Bank sitzen ein achtzehnjähriges Mäd- 
chen und ein Mann Ende der zwanzig. Sie halten 
sich an der Hand, sehen sich in die Augen und flü- 
stern. wie die anderen. Doch nicht der Austausch 
von Zärtlichkeiten hat sie hierhergeführt. Auf- 
merksam hört Leoni den Bericht seiner Gefährtin 
an. Er faßt noch einmal zusammen: 

„Also, ständig überwachen Spitzel euer Hotel. Der 
Paß von Signora Hauser wurde nicht, wie üblich, 
von der Fremdenpolizei, sondern von der politi- 
schen Polizei überprüft. Gut! Trotzdem wird es 
uns gelingen, sie unbemerkt aus Rom nach Mai- 
land zu bringen.“ 

Er rückt näher an das Mädchen heran. „Giulietta“, 
sagt er warm, „wir müssen alles tun, um diese 
Frau zu schützen. Du weißt, ein großer Teil der 
Sozialisten ist heute für die Zusammenarbeit mit 
den Kommunisten. Die Frau, die du betreust, ver- 
mag allein die Schwankenden auf unsere Seite zu 
ziehen, vermag zu erreichen, daß sich Sozialisten 
und Kommunisten gegen den Faschismus die 
Hand reichen.“ 

Zwei Tage später berichtet Hauptmann Viterbo 
seinem Mitarbeiter, Kommissar Farucei, daß alle 
bisher verfolgten Spuren in die Irre führen. Fa- 
rucci ist überzeugt, wenn überhaupt eine der be- 
obachteten Frauen mit einem Auftrag in Rom 
weile, dann könne es nur die Malerin Werner sein. 
Aber Viterbo führt andere, überzeugende Argu- 
mente an. Er hat sich inzwischen mit dem Aufbau 
der kommunistischen Parteien vertraut gemacht. 
Jetzt legt er seinem Mitarbeiter, den er für sich 
selbst nur einen Prügelmeister nennt, dar: 
„Sehen Sie, Farucci, die deutschen Kommunisten 
interessieren die Zustände bei uns nur mittelbar. 
Lediglich die Komintern kann beabsichtigen, die 
Kommunistische Partei Italiens zu unterstützen. 
Wird man da irgendeine deutsche Kommunistin 
schicken? Natürlich nicht!“ Er grinst. „Aber im 
Präsidium der Komintern, wer sitzt da? Clara Zet- 
kin! Ich habe mich mit ihrer Biographie beschäf- 
tigt. Sie war bereits führendes Mitglied der Il. In- 
ternationale seit deren Gründung. Sie kennt Tu- 
rati, Treves, kurz: alle namhaften Führer der Rech- 
ten und Linken. Nur sie besitzt den Einfluß, die 
Rechten zu isolieren. Kapiert? Diese Zetkin gilt es, 
zu suchen.“ 

Der Schlüssel scheint gefunden. Farucci pfeift an- 
erkennend durch die Zähne. Da klingelt das Tele- 
fon. Die Stimme von Marchese Orbellini klingt aus 
der Membrane: 

„Die Sowjets beantragen Einreiseerlaubnis für 
Volkskommissar Lunatscharski. Finden Sie her- 
aus, zu welchem Anlaß. Verzögern Sie die Forma- 
litäten!" 

Viterbo ist erschlagen. Farucci lacht: „Nun, die 
Komintern schickt offen ihren Abgesandten. Um 
die Frauen brauchen wir uns nicht mehr zu küm- 
mern, Viterbo.“ 

Dieser versinkt in Schweigen. Nein! Die Frage, 
wer ist die Dame aus Deutschland und was will 
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sie, wird dadurch nur noch komplizierter“, denkt 
er. 
Die Dame aus Deutschland sitzt in der Via Pas- 
quale 13 in einen Sessel gelehnt und hört aufmerk- 
sam dem Zimmermädchen Giulietta zu, jener jun- 
gen Genossin, die wir am Ufer des Tiber belausch- 
ten. 
„So, Swiemuland hat Einreiseerlaubnis für Lu- 
natscharski beantragt? Ausgezeichnet! Jetzt müs- 
sen wir handeln. Was sagen die Genossen?" 
„Das gleiche“, antwortet Giulietta. „Es muß Ihnen, 
verehrte Signora, gelingen, in zwei Tagen Rom zu 
verlassen.“ Else wirft ein: 
„Die Aufmerksamkeit der Spitzel hat nachgelas- 
sen. Sie sind so an unsere Museumsbesuche ge- 
wöhnt, daß sie sich stets auf unsere Angaben ver- 
lassen.“ Die Schauspielerin lächelt: „Darauf be- 
ruhte unser Plan.“ Sie wendet sich an Giulietta: 
„Also übermorgen am verabredeten Platz. Ein 
Strauß roter Rosen ist das Erkennungszeichen.“ 
Wieder sind achtundvierzig Stunden vergangen. 
Else verläßt einen Blumenladen mit einem Strauß 
Rosen. Ein geschlossener, schwerer Alpha Romeo 
fährt heran. Wie immer, gibt die Nichte ziemlich 
iaut dem Fahrer das Ziel an. Das Auto fährt ab. 
Die Spitzel sehen ihm beruhigt nach. Denn wieder- 
um fährt die alte Dame aus Deutschland in ein 
Museum. 
Als Marini endlich das Museum betritt, sieht er 
Else, wie gewohnt, neben einer weißhaarigen Sig- 
nora in die Betrachtung der Gemälde vertieft. 
Der Alpha Romeo ist bereits seit zwei Stunden auf 
dem Wege. Sein Ziel ist der Kongreß der Soziali- 
stischen Partei, von dem sich die Linken den Be- 
schluß der Einheitsfront mit den Kommunisten 
und ein gemeinsames revolutionäres Vorgehen er- 
hoffen. Giulio, der Chauffeur und Genosse Leoni, 
der neben ihm sitzt, haben während dieser andert- 
halb Wochen. von der Polizei unentdeckt, Sicher- 
heit und Leben der Dame aus Deutschland be- 
wacht. Jetzt bringen sie ihren Schützling sicher 
nach Mailand. 
Pfeifend betritt Kommissar Farucei das Zimmer 
von Hauptmann Viterbo. Er gibt ihm ein Fern- 
schreiben. das vom Chef unterzeichnet ist. Viterbo 
liest: „Volkskommissar Lunatscharski ist in An- 
betracht der innerpolitischen Situation die Ein- 
reise zu verweigern.“ Handschriftlich steht dar- 
unter: „Weitergabezur Information an die Presse.“ 
Auf Viterbo macht diese Nachricht nicht den glei- 
chen vergnügten Eindruck wie auf seinen Kollegen. 
Mit seinen langen, nervösen Fingern fährt er sich 
durch das schüttere Haar und bestellt Marini zu 
sich. „Waren bei der gestrigen Sitzung des ZK der 
KPI Ausländer anwesend?“ Obwohl er im voraus 
weiß, daß dem nicht so gewesen sein kann, wünscht 
er es noch einmal bestätigt zu hören. Marini aber 
hat ihm etwas Neues zu berichten. Nach dieser 
Sitzung sind mehrere führende kommunistische 
Funktionäre zum Sozialisten-Kongreß nach Mai- 
land abgereist. Diese Nachricht versetzt Viterbo in 
große Aufregung. „Also doch“, denkt er. Für Fa- 
rucci überraschend stellt er an Marini die Frage‘ 
„Was ist mit den Damen aus Deutschland?“ Ma- 
rini antwortet phlegmatisch: „Die Schauspielerin 
(Fortsetzung auf Seite 42) 


So zwischen nur dreißig fragt Kurt (was man „Hast du.. .?° - Na klar, 


Birkenlaub und Ried Zentimeter weit so dämlich fragt, Was wird sie nicht. 
und Falterflug entfernt von Ohr wenn man da sitzt Bei der Figur 
und Vogellied, und Sommerkleid, und gar nichts sagt): und dem Gesicht! 


( Kein Beitrag von Pestaloxxi ) 
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— (Das. war der Schluß.) Anett _war.neit...... Die Hälfte luv, 


Doch anfangs war So braungebrannt, die Hälfte lee, 
| Anett und eine mit neun, zehn Gören sie mitschifls 
Kinderschar. an der Hand. auf dem Weg zur See. 


Sie kreuzte auf 
wie eine Jacht, 
und ehe Kurt 
das Ding bedacht, 


springt er (wahrhaftig 
Auf mein Wort!) f 
mit einem 

Seemannssatz an Bord 


Und er vertellt 

der seuten Deern 

so’n Seemannsgarn .. 
(Dat deht he geern!) 


- Was in Havanna bei Sägefisch 


da geschah, und Haifisch-Ei ... . 
was er für 
Hulamädchen sah, Da lacht Anett 
und geht zur Pier: 
wie er die „Rostock“ „Zoologie 
fast allein ‘ne glatte Vier!“ 
(denn selbst der Käpt‘n 
mußte spei‘n!) So saß erda... 
Anett verschwand 
um Kap und Korn mit neun, zehn Gören 
geschiflt, war groß... an der Hand... 


Mit dem Taifun 


da war was los... .! Tags drauf traf er 


Anett beim Tee, 


Er spinnt er fragt, sie sagt 
wie Kuddeldaddeldu, mitnichten „Nee“, 
und alle Lütten 

hören zu. 


Trotz Kinderschar . .: 
Hat Kurt ein Glück! 
Er war so (Schlagt eine Seite 
mittenmang dabei mal zurük!) -ika- 


Die Dame aus Deutschland 


liegt seit gestern krank im Hotel. Ihre Nichte pflegt 
sie, und...“ 

Viterbo hört gar nicht mehr hin. Seine Hände be- 
dienen zwei Telefonapparate zugleich. Er schreit 
in beide Hörer: „Wachhabender' Alarmwagen. 
Vierzig Mann zu meiner Verfügung. Farucci, Sie 
besetzen unauffällig alle Ausgänge der Via Pas- 
quale 13 und warten im Hotel auf mich. Ich geh 


zum Chef...“ 
* 


Es ist der 11. Oktober 1921. In einem kleinen Kon- 
ferenzsaal des Gebäudes, in dem der Sozialisten- 
Kongreß tagt, sitzen Clara Zetkin und ihr alter 
Kampfgefährte Paolo Venturelli. Clara Zetkin 
sinnt vor sich hin. 

Sie ist müde, denkt Genosse Venturelli. Kein Wun- 
der, 64 Jahre alt und davon 45 Jahre Kampf. Die 
Flucht vor der Polizei aus Rom, die lange Auto- 
fahrt nach Mailand, ihre Ansprache vor dem Kon- 
greß. Als die Einreiseverweigerung Lunatscharskis 
bekanntgegeben wurde, gerieten die Genossen in 
Aufregung. Mit um so größerer Freude empfingen 
sie die alte Genossin Clara Zetkin. Sie hat recht, 
wir müssen uns zur Einheit, zum gemeinsamen re- 
volutionären Handeln erheben, sonst überwältigt 
uns der Faschismus. 

Clara Zetkins Gedanken sind bitterer. Von den 
Reformisten hatte sie nichts erwartet, hinter ihnen 
stand auch nur eine winzige Minderheit. Doch Se- 
rati und seine Gruppe der Unentschiedenen, 
Schwankenden, den sogenannten Maximalisten. 
Sie vertreten die Mehrheit der Partei, und ihn 
habe ich nicht überzeugen können. Nicht im per- 
sönlichen Gespräch, nicht vor der Versammlung. 
Aber die Arbeiter, ja, die haben mich gehört und 
verstanden. Sie wollen nicht mehr warten. Was 
wird die Abstimmung ergeben? 

Die Augen der beiden treffen sich in gemeinsamer 
Sorge. Clara reicht Paolo die Hand. Worte sind 
zwischen ihnen nicht mehr notwendig, sie sind 
auch nicht mehr möglich. Denn in diesem Augen- 
blick stürzt Leoni ins Zimmer: „Das Gebäude ist 
von Polizei umstellt. Clara Zetkins Anwesenheit 
wurde entdeckt.“ 

Venturelli erschrickt und verlangt mit Nachdruck: 
„Du mußt sofort gehen, Clara. Deine Verhaftung 
muß verhindert werden. Sie gäbe den Faschisten 
einen legalen Vorwand und dem Chef der Geheim- 
polizei den Anti-Komintern-Prozeß, den er sich 
schon so lange wünscht.“ Er führt sie hinaus. 

In einem Haus gegenüber dem Kongreßgebäude 
haben Viterbo und Farueci ihr Hauptquartier auf- 
geschlagen. Alle Ausgänge sind besetzt. Der Be- 
fehl lautet: Am Schluß der Tagung Clara Zetkin 
folgen und sie unauffällig festnehmen. Bis dahin 
wartet man und gähnt. 

Plötzlich, es ist um die Mittagszeit, treten aus einer 
Nebentür des Kongreßgebäudes zehn stämmige 
Arbeiter. Sie umringen ein Auto, das aus einer Sei- 
tenstraße im schnellen Tempo heranfährt und hält. 
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Die Polizisten, aufmerksam geworden, treten ans 
Fenster. Noch einmal tut sich die Tür auf, und von 
einem Mann unterstützt steigt eine alte weißhaa- 
rige Frau mühsam in das Autoein. 

„Ohne Zweifel, das ist Clara Zetkin“, sagt Viterbo 
aufgeregt. „Die Kerls haben Wind bekommen, wir 
müssen hinterher.“ Er stürzt die Treppe hinunter, 
besteigt einen Polizeiwagen, und in schneller Fahrt 
folgt ihm ein Konvoi von Motorrädern und Autos. 
Eine abenteuerliche Flucht beginnt. 

Der schwere Alpha Romeo, wiederum gesteuert 
von Giulio und Leoni, hat einen erheblichen Vor- 
sprung. Es gelingt ihnen, außerhalb von Mailand 
eine Polizeisperre zu durchbrechen. Ihr Ziel ist die 
breite Autostraße, die nach Ancona führt. In Bo- 
logna waren ihnen die Verfolger im Weichbild der 
Stadt bereits sehr nahe. Aber auf freien Strecken 
gewinnen sie wieder erheblich Raum. 

Es wird dunkel. „Wie spät ist es, Leoni?“ fragt 
Giulio. Dieser sieht auf seine Uhr: „Zwanzig Uhr 
15. Wir sind fast sechs Stunden unterwegs.“ 

Die Frau im Fond des Wagens, die vor Müdigkeit 
eingeschlafen war, ist aufgewacht. Sie sieht durch 
das Rückfenster auf der Hauptchaussee von zwei 
Seiten beleuchtete Fahrzeuge herankommen. „Ge- 
nossen, fahrt schneller“, warnt sie. „Wir müssen 
noch vierzig Minuten durchhalten. Um 21 Uhr erst 
passiert das Flugzeug die Grenze.“ Giulio dreht 
sich um. Selbst im Dunkeln sieht man seine Zähne 
blitzen: „Unbesorgt, wir schaffen es.“ 

Zu gleicher Zeit begegnen sich die Polizeikonvois 
aus Mailand und Ancona. Ihr Opfer ist inzwischen 
entwischt, stellt Hauptmann Viterbo fest.Sie biegen 
auf die Straße nach Assissi ein. Da — nach achtzig' 
Kilometern waghalsigster Jagd— kommt der Alpha 
Romeo aufs neue in Sicht. Es ist 21 Uhr 18. Haupt- 
mann Viterbo schickt drei Motorräder voraus mit 
dem Befehl, den Alpha Romeo zu überholen, die 
Krafträder quer über die Straße zu stellen und von 
der Waffe nur Gebrauch zu machen, um bei einem 
Durchbruchversuch auf die Räder des Autos zu 
schießen. Kurz vor Ende der Steigung können die 
Motorradfahrer den Alpha Romeo stellen. Schon 
nahen die übrigen Polizeiautos. Ein scharfes Kom- 
mando ertönt: „Hände hoch! Einer nach dem ande- 
ren aussteigen!“ Man hört das scharfe Klicken von 
Stahlfesseln. Viterbo tritt an den hinteren Wagen- 
schlag, legt militärisch salutierend die Hand an die 
Kappe: „Signora Zetkin, ihr Spiel ist zu Ende.“ Ein 
wenig befangen erhebt sich die Insassin. Durch 
ihre schnelle, sehr jugendliche Bewegung verfängt 
sich ihr Schleier an der Wagentür und reißt eine 
weiße Perücke mit sich. Im Licht der Scheinwerfer 
zeigt sich den verblüfften Polizisten das ernst- 
lächelnde Gesicht einer jungen, schwarzhaarigen 
Italienerin. 

Zwanzig Minuten vorher überflog eine kleine, 
zweisitzige Sportmaschine von einem italienischen 
Genossen gelenkt, der im Kriege das Fliegen er- 
lernt hatte, die deutsche Grenze und brachte Clara 
Zetkin sicher nach München. 

Auf der Straße nach Assissi aber singen drei junge 
Genossen „Avanti popolo“. Der Refrain „Bandiera 
rossa“ dringt weit durch die Stille der Nacht. Die 
Polizei kann es nicht hindern. Denn was sie zu fes- 
seln vermag, sind immer nur die Hände. 


| 

| Strauß: 
| „Die Stärke muß so richtig rauskommen!" 
| 


Bonner Wunschtraum 


Zeichnungen: 


SONNE _ 
\unlsohebe 7 


„Keine Bange, Herr Minister, wir stellen das 
Foto auf den Kopf, und dann sieht es aus wie 
ein Sprung nach oben!" 


Das wird eine treffende Charakterstudie! 


Präzise Arbeit leisten die Genossen der Bedienung Schtsch urewski. Jeder Handgrifl sitzt, und auch die Disziplin ist 
ausgezeichnet. Kein Wunder, dafß die Genossen das selbstgesteckte Ziel erreichten und als „Beste Bedienung“ aus- 


gezeichnet werden konnten. 
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irchschutß klickt « 


IN EINER SOWJETISCHEN EINHEIT AUFGESUCHT VON 


KLAUS VÖLKER (BILD) UND GERHARD BERCHERT (TEXT) 


Fragen Sie den Kommandeur einer Artillerieein- 
heit nach seiner besten Geschützbedienung, er wird 
sie Ihnen, ohne lange nachzudenken, nennen. Doch 
da Sie es sich nun einmal in den Kopf gesetzt 
haben, ein Kollektiv kennenzulernen, das nicht 
besser und nicht schlechter ist als die meisten an- 
deren des Truppenteils. wird er sorgenvoll die 
Stirn runzeln und sagen: „Ja, welche Bedienung 
nehmen wir denn da gleich?“ Das ist in der So- 
wjetarmee nicht anders als bei uns in der Natio- 
nalen Volksarmee. Am besten fragt man in einem 
solchen Fall die Genossen selbst. 

„Nein“, sagt uns Obersergeant Schtschurewski, ein 
Geschützführer, „zu den Besten gehören wir noch 
nicht, aber wir haben uns das Ziel gestellt, ‚Beste 
Bedienung‘ zu werden. Da ist natürlich noch viel 
zu tun.“ Die anderen Genossen der Bedienung, die 
uns ob unserer Frage neugierig oder verlegen an- 
blicken, nicken zustimmend mit den Köpfen. Bis 
auf einen sind es alle große, kräftige Soldaten. Wie 
für den Umgang mit „schweren Brocken“ extra ge- 
schaffen. Und ihre 152 mm-Haubitze ist immerhin 
solch ein „schwerer Brocken“. Nur der Richt- 
schütze, Gefreiter Smirnow, wirkt geradezu zier- 
lich. ‚Ob er wohl mit den anderen mithalten kann?‘ 
fragen wir uns im stillen. Doch dann erfahren wir 
zu unserem Erstaunen, daß gerade er einer der 
Besten im Kollektiv ist. Von ihm stammt auch die 
Idee, um den Titel „Beste Bedienung“ zu kämpfen. 
So wie sein Geschützführer und zwei andere Ge- 
nossen des Kollektivs wurde auch er bereits als 
„Bester Soldat‘ ausgezeichnet. 

„War es schwer, die anderen Genossen für Ihre 


Idee zu gewinnen?“ fragen wir den kleinen ehe- 
maligen Feldbaubrigadier aus dem Jaroslawler 
Gebiet. 

„Nein“, sagt er, „eigentlich nicht. Bis auf unseren 
Kraftfahrer, den Soldaten Mirnjy. Der meinte erst, 
wir würden es sowieso nicht schaffen. Wir haben 
ihn aber überzeugt, und nun hat er sich schon so- 
weit qualifiziert, daß er auch als Kanonier ein- 
springen kann.“ 

Viktor Smirnow spricht schnell und temperament- 
voll. Zugleich blickt er uns so freundlich lächelnd 
an, als sei es für ihn eine Selbstverständlichkeit, 
daß sich deutsche Armeejournalisten mit ihm über 
die Ausbildung unterhalten. Keine Spur von Vor- 
eingenommenheit oder von Mißtrauen. Dabei 
könnte man ihm eine eventuelle Reserviertheit gar 
nicht einmal verdenken ... 

Seine Heimat wurde im letzten Krieg von deut- 
schen Soldaten verwüstet. Noch am 26. April 1945 
flel sein Vater bei Bernau. Und so ging es nicht nur 
ihm. Von den Genossen der Bedienung haben bis 
auf den Geschützführer alle keinen Vater mehr. 
Doch jeder von ihnen weiß — und bringt das auch 
zum Ausdruck —, daß in unserer Republik die Ur- 
heber ihres Leids entmachtet wurden, und daß 
ihnen heute die Nationale Volksarmee zur Seite 
steht, damit nie wieder ein Kind um seinen ge- 
fallenen Vater zu weinen braucht. 

Wir unterhalten uns mit den Genossen Woronin, 
Chaustow, Mirnjy, Melnitschenko und Sautschkin. 
Jeden fragen wir: „Sind Sie gern in die DDR ge- 
kommen?“ und jeder antwortet mit einem herz- 
haften „Ja!“. (Fortsetzung Seite 46) 


Daß ein Geschützführer gelegentlich einem Soldaten den 
„Kopf waschen“ muß ist nicht neu. Obersergeant Schtschu- 
rewski erweist sich darüber hinaus auch als perfekter 
Figaro, 


„Wir wußten von Anfang an, daß wir zu Freunden 
kommen“, sagt Kanonier Chaustow, ein prächtiger, 
sympathischer Junge mit lebhaften grau-braunen 
Augen in seinem offenen und klugen Gesicht. „Zu 
guten Freunden, mit denen es sich gut kämpfen 
läßt.“ Er stößt seinen linken und seinen rechten 
Zeigefinger mit der Kuppe gegeneinander und fährt 
fort: „Gegeneinander, so möchte man es im Westen 
sehen.“ Und indem er jetzt die beiden Finger an- 
einander legt: „Wir machen es lieber so — mitein- 
ander!“ 

„Gibt es irgend etwas, was Ihnen an unseren Sol- 
daten nicht gefällt?“ fragen wir provozierend. Die 
sowjetischen Genossen gucken uns erstaunt an, 
zucken die Schultern, schütteln die Köpfe. Nein. 
Soweit sie das beurteilen könnten wäre wohl alles 
in Ordnung. Die Genossen der Nationalen Volks- 
armee machen einen disziplinierten Eindruck, grü- 
ßen ihre Waffenbrüder ordentlich, sind kamerad- 


Knapp ist die Freizeit 
derSowjetsoldatenbe- 
messen. Diesem Um- 
stand kommt das Do- 
mino-Spiel entgegen. 
Es verlangt nicht viel 
Zeit, wird jedoch mit 
der gleichen Leiden- 
schaft „gedroschen“, 
wie in unseren Geßfil- 
den der Skat. 
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schaftlich und keiner zweifelt daran, daß man sich 
in jeder Beziehung auf sie verlassen kann. Plötz- 
lich sagt einer. wie die anderen breitschultrig und 
kräftig: „Na ja, ich hätte da schon was. Die deut- 
schen Genossen sind ein wenig schmal. Sie sollten 
öfter an die frische Luft gehen und vielleicht auch 
ein bißchen mehr Sport treiben.“ Alles lacht, und 
wir sagen uns im stillen, daß der Genosse gar nicht 
so Unrecht hat. 

„Welche Sportart betreiben Sie am liebsten?“ fra- 
gen wir den Soldaten Melnitschenko. 

„Ich interessiere mich für Gewichtheben,“ ant- 
wortet er. 

„Und wieviel heben Sie?“ 

„Ach“, sagt Melnitschenko verlegen, „augenblick- 
lich nicht viel. Ich war in der letzten Zeit etwas 
faul mit dem Training.“ 

„Na schön, und wieviel ist das jetzt?“ 

„Wenig. Nur hundert Kilopond'!“ 

In diesem Zusammenhang mag es wohl interessant 
sein zu erfahren, daß von der gesamten Bedienung 
nur ein Genosse raucht — und auch der nur gele- 
gentlich. 

Doch es gibt noch mehr interessante Dinge bei den 
sowjetischen Genossen zu sehen. So trägt jeder 
beispielsweise ein kleines Büchlein des Komsomol- 
verbandes bei sich. Auf diesem Büchlein steht: 
„Kommunismus — Ziel meines Lebens" und in ihm 
sind sorgsam die Verpflichtungen der einzelnen 
Genossen vermerkt. Konkrete Verpflichtungen mit 
konkreten Terminen. Vier Soldaten kämpfen zum 
Beispiel um den Titel „Bester Soldat“. Ein jeder 
hat Verpflichtungen zur gegenseitigen Ersetzbar- 
keit übernommen. 

Auch in den restlichen Verpflichtungen geht es um 
eine höhere Qualität der Ausbildung. Und das sind 
keine formalen Verpflichtungen. Obwohl erst vor 
wenigen Monaten zwei neueingezogene Genossen 
zur Bedienung kamen, erfüllte das Kollektiv die 
letzten Artillerieschießübungen mit „ausgezeich- 
net“. 

Dabei ist das „nur“ ein Durchschnittskollektiv. Ein 
sowjetisches, versteht sich. 


ls Frank Wiegand auf den Startblock trat, 
schien er nach außen hin ruhig und gelas- 
sen. In seinem Innern aber knisterte es vor 
Aufregung. Das schien ja ein schöner „Ein- 
stand“ bei seinen neuen Kameraden, den Rostocker 
Armeesportlern, zu werden. Und dazu noch am 
fünften Jahrestag der ASV Vorwärts, bei dieser 
internationalen Jubiläumsveranstaltung in der 
Rostocker Neptunhalle! Er war Schlußmann der 
4 x 200 m Freistilstaffel, und gerade auf ihn kam’s 
an. ; 
Als der polnische Schwimmer von Flota Gdynia 
wechselte, stand Frank Wiegand, der frischge- 
backene Matrose, immer noch auf seinem Start- 
block. Und als er endlich abspringen konnte, trenn- 
ten ihn glatte fünfzehn Meter von dem führenden 
Polen. 
Nun ist Frank allerdings kein Mensch, der so leicht 
aufsteckt. Kraftvoll zerteilten seine muskulösen 
Arme das hellgrün-schillernde Wasser, Meter um 
Meter machte er gegen seinen Konkurrenten gut. 
Die Zuschauer hielt es nicht mehr auf den Plätzen; 
stimmgewaltig feuerten sie, sich gegenseitig über- 
schreiend, ihren neuen „Rostocker“ an. Ja, und was 
kaum einer für möglich gehalten, geschah: Der 
Staffelsieger hieß ASK Vorwärts Rostock. 
Der „Einstand“ des Sportlers Frank Wiegand 
konnte nicht besser sein. 
Der „Einstand“ des Matrosen Frank Wiegand ge- 
staltete sich nicht schlechter. 
Frank ist nicht so einfach vun einem Sportclub, 
nämlich dem SC Einheit Dresden, zu einem ande- 
ren Sportclub, nämlich dem ASK Vorwärts Ro- 
stock, übergewechselt. Denn er ist kein sogenannter 
Nur-Sportler, für den nur der Sport allein und 
sonst nichts weiter gilt. Als er sich im Kampfauf- 
gebot der Freien Deutschen Jugend zum Dienst in 
der Nationalen Volksarmee verpflichtete, wollte er 
damit seinen Beitrag zur militärischen Stärkung 
unseres. Arbeiter-und-Bauern-Staates leisten. 
„Schützt die sozialistische Republik!“ riefen Partei 
und Jugendverband. Für Frank Wiegand war es 
keine Frage, diesem Ruf freudig und in patrioti- 
scher Pflichterfüllung Folge zu leisten. 
Verantwortungsvoll und mit guten Resultaten be- 
endete er die Grundausbildung. Ob auf der Sturm- 
bahn, beim Exerzieren, in der Taktik oder im Polit- 
unterricht — alles nahm er sehr ernst. „Lobenswert 
ist sein militärisches Verhalten, seine Bescheiden- 
heit und seine gute Mitarbeit“, schrieb der Zug- 
führer in Frank Wiegands erster Beurteilung. 
Frank war auf diese Einschätzung mit Recht stolz. 
Mindestens ebenso stolz wie auf seine sportlichen 
Erfolge, die ihn weit über die Grenzen unserer 
Republik hinaus bekanntgemacht haben. Seine Er- 
folgsskala ist reich: Allein seine Deutschen Re- 
korde übertreffen ein Dutzend. Genauer: Bis zum 
Mai 1962 registrierten wir dreizehn Bestleistungen, 
einschließlich der Jugendrekorde. die er noch hält. 
Von 50 m bis 800 m hatte er zu diesem Zeitpunkt 


sämtliche Freistilrekorde der Deutschen Demokra-- 


tischen Republik in seinem Besitz. Fünf neue 


Frank Wiegand 


stellte er allein in den ersten vier Monaten dieses 
Jahres auf — als Armeeangehöriger. 
Und das ist auf jeden Fall eine gute Plattform für 
ihn, der sich intensiv auf die Europameisterschaf- 
ten in Leipzig und die II. Soemmerspartakiade der 
befreundeten Armeen vorbereitet. Verständlich 
übrigens, daß er gerade auf das Treffen der besten 
Militärsportler des sozialistischen Weltlagers sehr 
gespannt ist. Das Fluidum der ersten Armee- 
spartakiade kennt er nur vom Erzählen her. In 
Bratislava, wo die Schwimmwettkämpfe ausge- 
tragen werden, will er über 100 m und 400 m Frei- 
stil. in der Lagen- und 4 x 200. m Freistilstaffel an 
den Start gehen: und dann natürlich noch in der 
für ihn neuen Disziplin des Kleiderschwimmens. 
Gerade letztere gefällt ihm ausgezeichnet, und 
seine Zeiten um 30 sec. für die 50-m-Bahn lassen 
schon aufhorchen. 
Kommt noch, wie bei allen „Visitenkarten des 
Sports“, die Frage nach dem Steckenpferd. Die 
Antwort des am 15. März 1943 in Annaberg ge- 
borenen Frank Wiegand lautet: „Keine Zeit!“ — 
Immerhin auch eine Antwort. Man kann ihn je- 
doch verstehen, denn Militärdienst, Leistungs- 
training und Vorbereitung auf das im September 
beginnende Fernstudium eines Diplom-Sport- 
lehrers lassen wohl kaum eine freie Minute übrig. 
KW 
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Geht's im Je Mund wirklich vorwärts? 


Von HEINZ MIELKE. Vizcpräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Wohl kaum ein Gebiet moderner wissenschaftlicher 
Forschungs- und Entwicklungsarbeit hat uns in 
den letzten Jahren mit einer derartigen Fülle von 
aufsehenerregenden Fortschritten bedacht, wie 
gerade die Raumflugtechnik und Raumfahrtfor- 
schung. Innerhalb von noch nicht einmal fünf 
Jahren wurde der erdnahe kosmische Raum fast 
schon zu einem Routine-Arbeitsfeld für Meß- und 
Beobachtungssatelliten sowie bemannte Raumflug- 
körper. Der Mond wurde als kosmische Zielscheibe 
benutzt, getroffen und umflogen. Sogar die Erfor- 
schung des interplanetaren Raumes wurde mit un- 
bemannten Raumsonden in Angriff genommen. Die 
Zahl der Experimente und die Fülle der Ergebnisse 
sind im einzelnen selbst für den Fachmann kaum 
noch zu überblicken. Wer daher seine Aufmerk- 
samkeit nur gelegentlich einmal der Entwicklung 
oder der augenblicklichen Situation auf diesem Ge- 
biet widmet, kann sich sehr leicht einem Bild ver- 
wirrender Einzelheiten gegenüber sehen. Diese 
Feststellung ist nicht zuletzt darauf zurückzufüh- 
ren, daß die Raumflugtechnik, nach Überwindung 
ihrer „Kinderkrankheiten“, ein Entwicklungs- 


stadium erreicht hat, welches den möglichen Raum- 
flugunternehmungen eine immer größere Viel- 
seitigkeit gestattet. Das Bild eines „mehrgleisigen“ 
Voranschreitens wird von Experiment zu Experi- 
ment immer deutlicher erkennbar. 
Dieser einfache wissenschaftliche Tatbestand kann 
nun aber auch dazu führen, daß sich in anderer 
Hinsicht irreführende Eindrücke ergeben. Gemeint 
ist die Einschätzung des allgemeinen Entwick- 
lungsstandes der Raumflugtechnik in den auf die- 
sem Gebiet voranschreitenden Ländern. Bisher 
waren dies ausschließlich die Sowjetunion und die 
USA, als die im sozialistischen und kapitalisti- 
schen Lager wirtschaftlich leistungsfähigsten Ex- 
ponenten. Während nun die USA in den vergange- 
nen Jahren zwar mit einer recht umfangreichen 
Serie von Meß- und Beobachtungssatelliten im erd- 
nahen Weltraum aufwarteten, dafür jedoch bei 
allen arfspruchsvolleren Aufgabenstellungen kaum 
oder gar nicht erfolgreich waren, konnte die So- 
wjetunion auf Grund ihrer überlegenen gesell- 
schaftlichen und wissenschaftlichen Basis bisher 
alle erfolgreichen Experimente von weittragender 
Bedeutung auf ihr Konto buchen. Dabei war die 
Beschränkung der amerikanischen Raumfahrtver- 
suche vornehmlich auf einfache Satellitenexperi- 
mente eben letzthin nur Ausdruck des Entwick- 
lungsrückstandes gegenüber der Sowjetunion, wo- 
bei die Einengung durch einseitige militärische 
Zielsetzungen eine nicht unwesentliche Rolle 
spielte. 
Dieses klare Bild schien sich nun in den vergange- 
nen Monaten scheinbar etwas zu verwirren. Die 
USA legten sich mit ihren Bemühungen, den Mond 
mit Hilfe ihrer „Ranger*-Raumsonden zu erreichen, 
gewaltig ins Zeug, während die Sowjetunion sich 
darauf beschränkte, „nur“ eine neue Serie von 
Aufstiegen mit unbemannten Meß- und Beobach- 
tungssatelliten im erdnahen kosmischen Raum zu 
beginnen. Aber diese Verwirrung ist wirklich nur 
scheinbar, denn an der Gesamtsituation hat sich 
kaum etwas geändert. Einerseits waren alle bis- 
herigen amerikanischen „Ranger“-Versuche, vier 
an der Zahl(!), wiederum Mißerfolge. Auch der 
Versuch mit „Ranger IV", der angeblich auf der 
Mondrückseite aufgeschlagen sein soll, muß als 
Mißerfolg gewertet werden, denn nach den offl- 
ziellen Verlautbarungen geriet der Flugkörper 
schon ganz kurz nach dem Start außer Kontrolle, 
so daß die Behauptung vom Treffer auf der Mond- 
rückseite mehr als abenteuerlich erscheint. An- 
(Fortsetzung auf Seite 51) 


nl nenen mächtigen Raketen werden künftig en 
tische Forscherkollektive in den Weltraum starten 
können. Zeichnung: Busche 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 


711962 


G91 „Erdkämpfer“ 
ltolien 


Taktisch-technische Daten 


Spannweite 8,61 m 
Länge 10,3 m 
Höhe 40m 
Leergewicht 2830 kp 
Fluggewicht 4070 kp 
max. Geschwindigkeit 1100 km/h 
max. Gipfelhöhe 15 000 m 
max. Reichweite 1100 km 
Bewaffnung MG, Bordkanonen 


(12,7 bis 30 mm) 
oder Raketen. 


NATO-FLUGZEUGE 


Der Einsitzer G 91 ist ein Leichtbaujöger zur erworben. In besonderen Föllen kann dos Flug- 
Erdkampfunterstützung des Heeres. West- zeug als Fotoaufklärer eingesetzt werden. Star- 
deutschland hat die Lizenz für die Herstellung ten und Landen auf Grospisten ist möglich. 


Schon im Heft 1/62 der „Armee-Rundschau“ konnten wir einiges 
über den NATO-„Erdkämpter" Fiat G 91 erfahren. Diesmal soll 
das Typenblatt diesem Flugzeug gewidmet sein, das z. Zt. in 
Westdeutschland in Lizenz gebaut und der Bonner Luftwalle 
übergeben worden ist. Da die G 91 einige typische Merkmale 
aufweist, wirst du sie bestimmt auf den verschiedenen Bildaus- 
schnitten wiedererkennen. 
Schreibe uns bitte die Lösung auf eine Postkarte und sende sie 
bis zum 28. 7. 1962 (Datum des Poststempels) an die 

Redaktion „Armee-Rundschau“, 

Berlin-Treptow, Postiach 7966 

Kennwort: „Bist du im Bilde?" 
Wie immer werden unter den Einsendern mit richtiger Lösung 
drei Gewinner durch das Los ermittelt, die 50,—, 20,- und 10,— DM 
als Preis erhalten. 


Auflösung aus „AR” 5/1962. 

Die richtige Lösung: Bild 1, 4 und 5 zeigten den LKW 
0,25 Mp Auto-Union. Die Gewinner der Preise sind: 
H.-Jürgen Neubert aus Erfurt 50,— DM 
Ultn. E. Schulz aus Stralsund 20,- DM 
Offz.-Sch. K. Drockner aus Frankenberg 10,- DM 


T 
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ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT FAHRZEUGE DES 
711962 SOZIALISTISCHEN LAGERS 


Schwimmfähige: 
Kübelwagen P2S 
DDR 


Toktisch-technische Daten 


Masse des unbeladenen 


Fohrzeuges 1969 kg 
Länge 5100 mm 
at Breite 1835 mm 

Höhe 1860 mm 
Bodenfreiheit 300 mm 
Watfähigkeit schwimmfähig 
Motor 3-Takt-Otto-6-Zyl. 
Achsen 2-Alltadantrieb 
Höchstgeschwindigkeit 

Straße 95 km/h 

Wasser 9 kmh 


Der P 2 S als schwimmfähiger Kübelwagen ist Er dient als Kommondeurs- und Verbindungs- 
auf der Grundlage des P2M entwickelt worden. fahrzeug. 
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Kasmsse wirklich 


Y 


dererseits erhalten die sowjetischen Satelliten der 
„Kosmos"-Serie ihre besondere wissenschaftliche 
Bedeutung vor allem erst durch ıhren Zusammen- 
hang mit dem bisherigen sowjetischen Raumfahrt- 
forschungsprogramm. 

Wie alle bedeutenden Kapazitäten der Astronautik 
in der letzten Zeit übereinstimmend bekundeten. 
gehört die Zukunft in der wissenschaftlichen 
Raumfahrt den mit Wissenschaftlern besetzten 
und mit einer entsprechenden Ausrüstung ver- 
sehenen bemannten Raumflugkörpern. Nun ist 
aber der Weg zur Erschließung des kosmischen 
Raumes durch bemannte Raumflugkörper außer- 
ordentlich kompliziert und darum in seinen Vor- 
bereitungen extrem vielgleisig. Die Zahl der in 
dieser Hinsicht noch zu lösenden Probleme ist im 
Augenblick kaum zu überblicken. Sie wird be- 
sonders groß durch die völlig selbstverständliche 
Forderung, den zukünftig in den Weltraum vor- 
stoßenden Raumpiloten und Wissenschaftlern für 
viele Tage, Wochen und vielleicht sogar Monate 
maximale Sicherheit zur Erhaltung ihres Lebens 
und ihrer Gesundheit geben zu müssen. Jeder ent- 
scheidende neue Schritt auf diesem Wege muß da- 
her sorgfältig vorbereitet werden. 

Mit den Flügen ihrer Kosmonauten Gagarin und 
Titow haben die sowjetischen Raumfahrtexperten 
auch dieses Versuchsgebiet in Angriff genommen. 
Um nun aber für die Fortsetzung ihrer Serie be- 
mannter Raumschiffe maximale Sicherheitsgaran- 
tien übernehmen zu können, müssen zunächst noch 
einige besondere Untersuchungs- und Erprobungs- 
flüge mit unbemannten Raumflugkörpern durchge- 
führt werden. Im Vordergrund stehen dabei zwei- 
fellos die Probleme des Strahlungseinflusses auf 
den lebenden Organismus bei längerem Raum- 
aufenthalt und die Möglichkeiten ausreichenden 
Schutzes. Erst wenn ein zuverlässiger Strahlungs- 
schutz geschaffen ist, kann daran gedacht werden, 
einen Menschen vielleicht für viele Tage in den 
Raum zu schicken. Außerdem sind noch andere, 
vor allem biologische und physiologische Pro- 
hleme zu lösen. Der Gewinnung von Unterlagen, 
besonders über die Strahlungsgefährdung, dürften 
die „Kosmos“-Versuche: vornehmlich dienen. Be- 
merkenswert ist in diesem Zusammenhang die 
Meldung von der Rückführung des Satelliten 
„Kosmos IV“ zur Erdoberfläche, da auf diesem 
Wege gerade solche wichtigen Untersuchungsmate- 
rialien (Kernspuremulsionen zur Registrierung der 
kosmischen Strahlung: Konstruktionsteile deı 
Schutzeinrichtungen) direkt in die Hände der Wis- 
senschaftler gelangen, deren Auswertung durch 
funktechnische Meßwertübertragung sonst schwie- 
rig, nur unvollkommen oder vielleicht sogar un- 
möglich wäre. Man darf also mit vollem Recht da- 
von sprechen, daß diese „Kosmos“-Satelliten kei- 
nesfalls Ausdruck einer momentanen Verlegenheit 
der sowjetischen Raumfahrtforschung sind, son- 
dern vielmehr nur das notwendige Vorspiel zu 
neuen absoluten Höhepunkten. 


27 FOTO Fr S« 


Alle Leser, die „Dos Foto für Sie” beziehen möchten, kreu- 
zen ouf der Kontrollmarke die Nummer der Bilder on, von 
denen sie einen Fotoabzug 18x24 cm erwerben möchten, 
schneiden die Kontrollmarke aus und kleben diese auf den 
Empfängerobschnitt einer Zahlkarte, mit der sie je Foto- 
obzug 2,— DM an den Deutschen Militärverlag, Berlin-Trep- 
tow, Postscheckkonto Berlin 405 55, überweisen. — Bestellung 
und Bezahlung erfolgen somit gleichzeitig. Die Fotos stellt 
der Verlag kostenlos zu, — Achtung! Alle Leser, die „Das 
Foto für Sie“ jeden Monat bestellen, erhalten zu Beginn des 
neuen Jahres gegen Einsendung der 12 Stempelaufdrucke 
aus den Versandtaschen 3 noch nicht veröffentlichte Fotos 
kostenlos, Die Versandtaschen deshalb nicht wegwerfen. 


& Aus. der Bücherki 


Galina Nikolajewa: Schlacht unterwegs 


Ist das ein Buch! Es ist. als stehe 
man auf dem Gipfel eines Ber- 
ges und blicke zurück, den Weg, 
den man gekommen ist, und 
blicke voraus, den Weg, den 
man gehen wird. Ungetrübt ist 
die Sicht. Aber die Straße war 
nicht immer leicht, nicht immer 
gerade und auf keinen Fall ein 
Spaziergang. 


Dieser Weg, das ist unser Le- 
ben, auch auf diesem Weg wer- 
den Schlachten geschlagen: die 
Personen dieses Buches sind 
wir, bist du, bin ich. Gemein- 
sam gehen wir voran, wie Ba- 
chirew, wie Tina, wie Tschu- 
bassow, Roslawlew, Kurganow, 
Sergej Sugrobin, Dascha Lu- 
shkowa und wie sie alle hei- 
ßen; wir gehen aber auch mit 
Walgan und Blikin. Prall und 
lebensecht sind diese Menschen 
gezeichnet. Jeder ein Typ für 
sich, keine Schablone, kein 
Schema. Untadelig sind sie alle 
nicht, sie arbeiten, leisten viel, 
haben Schwächen und machen 
Fehler; untadelig sind sie nicht, 
aber ihre Haltung und ihr Han- 
deln ist motiviert. Was ist doch 
Bachirew für ein Mensch! Erst 
kurze Zeit im Werk, erkennt er 
die Mängel. blickt hinter die 
glänzende Fassade, die Walgan 
aufgebaut hat. Ungezügelt ist 


schlacht 


Verlag Kultur und Fortschritt, 


921 S., Ganzleinen, 14,20 DM. 
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der Tatendrang dieses „Nil- 
pferds mit Schopf“; als er sich 
durchgerungen hat, sticht er zu. 
Und er sticht in ein Wespen- 
nest. Das Alte und Überlebte 
will er treffen, und er trifft es, 
aber er verletzt auch viele Mit- 
arbeiter, Genossen, die er vor 
Eigensinn und Eifer nicht sieht. 
In einer bitteren Stunde, viel- 
leicht der bittersten seines Le- 
bens, muß er das einsehen. 
Trotzdem stehen ihm die Ge- 
nossen bei, die Unterstützung, 
die er nicht gefordert hat, jetzt 
benötigt er sie und ist dankbar 
dafür. Und er spürt: Er ist gar 
nicht allein. Die Genossen sa- 
gen ihm seine Fehler, aber sie 
nehmen die Last, die er tragen 
will und muß, mit auf ihre 
Schultern. 

Die Zeilen reichen nicht, die 
Breite zu ermessen, die der Ro- 
man einfängt; sie reichen schon 
gar nicht, um der Tiefe der Ge- 
danken gerecht zu werden. 
Außerordentlich vielschichtig 
und kompliziert — wie das Le- 
ben selbst — sind die Beziehun- 
gen der Menschen. Eines greift 
ins andere. Die Arbeit im Werk, 
auf dem Land, das Leben in der 
Familie. Erregend und erschüt- 
ternd zugleich ist die Liebe Ti- 
nas zu Bachirew. Beide wissen: 
Sie und nur sie gehören zusam- 
men; beide wissen: Zwischen 
ihnen steht zu viel. Wunderbar 
ist diese Liebe, sie macht beide 
stark, aber eine Erfüllung kann 
sie nicht finden. Tina ist eine 
Frau, die man nicht vergißt. 
Schlicht und tapfer ist sie, kri- 
tisch und verständnisvoll, eine 
Frau, die es sich nie leicht 
macht. 

Man kann der Autorin, Galina 
Nikolajewa, nicht genug dan- 
ken für dieses Werk. Was für 
ein Mensch muß sie sein, wenn 
sie solche Menschen gestalten 
kann: welche Erfahrungen muß 
sie gesammelt haben, um so ein 
kluges Buch zu schreiben. Das 
gestalterische Können der Auto- 
rin ist unbestritten, noch mehr 
zu würdigen ist wohl die unbe- 
dıngte Ehrlichkeit, die aus dem 
Buche spricht, eine Ehrlichkeit, 
die alle guten Menschen aus- 


Maga‘. 
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strahlen, angefangen von Ba- 
chirew biszur kleinen Dascha. 

Aber Kolchosen? — Wir sind 
Soldaten! Traktoren? — Wir ha- 
ben Panzer, werden manche 
denken. Man muß es gerade- 
heraus sagen: Das Buch wendet 
sich an alle, geht alle an. Es ge- 
hört in jede Hand. Es greift ein 
in unser Leben, ganz gleich, wo 
wir stehen. Es wendet sich an 
die Arbeiter, die Bauern, es 
wendet sich an die Soldaten. Es 
macht die Zögernden mutig, es 
macht die Schwachen stark und 
die Starken gerecht. Claus 


Maiglöchehen" 
blühen überall 


Peter Breckwoldt: Maiglöckchen 
blühen überall, Verlag Neues Leben, 
Halbleinen, 6,20 DM. 


„In der Stadt haben sie schon Mai- 
glöckchen“, meinte der Fremde, der 
neben Ede an den Kiosk getreten 
ist. „Maiglöckchen blühen überall“, 
antwortet Ede. Die beiden sehen sich 
an, abwägend, prüfend. Dann schüt- 
teln sie sich die Hände, der fremde 
Genosse, der im Auftrage der Kom- 
munistischen Partei in die nord- 
deutsche Hafenstadt gekommen ist, 
und Ede Mück. Wir müssen schon 
wieder arbeiten wie in der Nazizeit, 
denkt Ede, mit Erkennungsworten, 
mit geheimen Treffs, mit nächtlichen 
Flugblattaktionen. Gefahrvoll und 
schwer ist ihre Arbeit. Vor wenigen 
Tagen erst konnten sie mit knap- 
per Not dem Funkstreifenwagen 
entkommen. Aber sie lassen sich 
nicht entmutigen. Das Wissen um 
ihr großes Ziel gibt ihnen die Kraft 
und hilft ihnen, trotz aller Schwie- 
rigkeiten neue Freunde zu gewin- 
nen. — Ein interessanter Roman 
eines jungen westdeutschen Autors 
vom Ringen der Kommunistischen 
Partei Deutschlands um die Aktions- 
einheit der Arbeiterklasse im Kampf 
gegen die atomare Aufrüstung der 
Bundeswehr. 


Kämpfer auf der richtigen Seite 


Einer von ihnen war der ehemalige Feldwebel 
Werner Pilz. Er trat im Januar 1944, nachdem er 
die Sinnlosigkeit des Krieges eingesehen hatte, 
einem versteckten Hinweis seines im Konzentra- 
tionslager Buchenwald inhaftierten Vaters fol- 
gend, auf die sowjetische Seite über. Von Septem- 
ber bis Dezember 1944 arbeitete Werner Pilz als 
Divisionsbevollmächtigter im Fronteinsatz. Mit 
dem sowjetischen Genossen, dem Sibirier Andreas 
Sacharow, fuhr er mit einer Lautsprecheranlage 
von Abschnitt zu Abschnitt, spielte ein paar er- 
beutete Schallplatten und sprach zu den deutschen 
Soldaten über die Gräben hinweg. 

In der Nacht vom 5. zum 6. November 1944 hörte 
er gegen ein Uhr von der anderen Seite Rufe, die 
in der Stille deutlich zu verstehen waren. Die 
Gräben lagen hier kaum 120 Meter von einander 
entfernt. Der Divisionsbevollmächtigte eilte zu der 
Stelle, kroch über den Grabenrand bis zu einer 
Senke und antwortete. 

Werner Pilz, Oberst der Reserve der Nationalen 
Volksarmee und jetzt in einem volkseigenen Be- 
trieb in Dresden tätig, gab darüber folgende Auf- 
zeichnung an das Nationalkomitee weiter: 

„Hier spricht der Feldwebel Pilz vom National- 
komitee ‚Freies Deutschland‘.“ 

Drüben: „Du bist uns schon bekannt.“ 

Ich: „Guten Abend, Kameraden.“ 


Drüben: „Guten Abend, Pilz, wie geht es dir?“ 
Ich: „Ausgezeichnet.“ 

Drüben wurde durcheinander geschrien. Nicht alles 
war zu verstehen. „Bist du Deutscher? — Wie lange 
bist du beim Iwan? - Halt’s Maul, du Heini, du 
Verräter, du Spion. — Komm herüber zu uns.“ 
Ich: „Langsam, Kameraden, immer einer nach dem 
anderen. Jawohl, ich bin ein deutscher Feld- 
webel.“ 

Drüben: „Von wo bist du, Kamerad?“ 

Ich: „Ich habe es schon oft durch Lautsprecher ge- 
sagt, aus Meerane in Sachsen.“ 

Drüben: „Kleines Nest, was?“ 

Ich: „Hast du recht, wo seid ihr denn her?“ 
Drüben: „Leipzig, Fulda, Halle, Aschersleben.“ 
Ich: „Du, Kamerad aus Leipzig, hörst du?“ 
Drüben: „Jawohl.“ 

Ich: „Leipzig ist ganz schön zum Teufel, alles zer- 
bombt, der schöne Bahnhof und die Innenstadt. 
Sag, wofür stehst du hier und kämpfst? Zu Hause 
in Leipzig geht alles drauf, und du stehst hier und 
weißt nicht für was. Aber ich sage dir, für was: 
Damit Hitler sein Leben verlängern kann. Er weiß 
genau, daß sein Leben und auch sein System in 
kurzer Zeit zu Ende sind. Er will aber das ganze 
Volk mit in den Untergang reißen, auch dich, 
Kamerad. Deshalb alle Waffen gegen die Schuldi- 
gen an diesem Verbrechen. Der Krieg ist verloren, 
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BER PBCCHER # 
Bund Deutscher 


Otliziere 


Die sprechende Karte 
' des Nationalkomiteesl 


Kameraden! Wer kennt sie nicht, — die sprechende 
Karte der „Woche*? Was wurde uns da nicht alles versprochen ? 
Die ganre Welt lag uns zu Füssen. 

Ein Beispiel: Am 8. Jul 1942 spricht die Karte: „Rommels 
Stoss erschüllert Indien!“ Im Regleiliext stanı) schwarz auf 
weiss: „Die gesamte Posilion Englands im Orient ist Im Wanken 
und damit Indien indirekt in Gelahr.* Jawohl, das Ist kein Wilzt 

Warum wurde die Karte gexchgi? Sie war auch cin Mitlel umer 
ganzen zu bienden. Hliler wolle uns seine masılosen Erobeinngsjläne 
möglichst schmackhaft machen. - £ 

Heute hi ung die schweren Niederlagen und dar Anirien der 
„alllierien Ofrenaven von allen Seiten gründlich einen. 

Fin Blick auf die Karte genügt 

450 km zur deutschen Landesgrenzel 

Vergleicht diese 450 km nach Deutschland mit Jen 1400 km vom 
Stallı Rechnet selbst aus, wohln 
der Heere zutäckwerfen wird! . 

Mitten nach Deutschland hinein! Deiischland wird 
zum Kriegsschauplatz. x 

‘We wollen dies nicht! Is wollt dies auch nicht Also gehören 
EU unse "Kempl. zit Nhler, der unsere Heimal in diese, Ralasiophaie 

mer h* w 
Lage gelähn hat. BE Umergang bringt uns allen den erwhnten Frieden. 

Nätzen wir die 650 km Feist! 

__ Stürzen wir ihn, ehe sein letzter Verzweillungskampf In- 
mitten unserer Frauen und Kinder Taisache wird. 

Das Nalionalkomitee „FREIES DEUTSCHLAND" rult: 

Kämpft mit uns für ein freies, unabhängiges Deutschland! 


„Hiller muss fallen, damit Deutschland lebei“ 


Buch Jie besonichende Utlensive 


das wißt ihr alle, was soll denn werden, wenn ganz 
Deutschland zerstört ist? Den Krieg weiterführen 
bedeutet Mord am deutschen Volk. Deshalb kämp- 
fen wir alle, Kriegsgefangene und Antifaschisten, 
geeint in der Bewegung ‚Freies Deutschland‘ dafür, 
daß dieser Mord an Deutschland verhindert wird. 
Habt ihr mich verstanden?“ 

Drüben: „Ja.“ 

Ich: „Habe ich recht oder nicht?“ 

Drüben (verschiedene Stimmen): „Ja! — Nein! — 
Du Kommunist!“ 

Ich; „Ich bin kein Kommunist, aber wir Kriegs- 
gefangene, ganz gleich, welcher Anschauung, 
haben uns in der Bewegung ‚Freies Deutschland‘ 
vom General bis zum Soldaten als Patrioten unse- 
res Vaterlandes erhoben, um gegen den Wahnsinn 
des Hitlerkrieges zu kämpfen.“ 

Drüben herrscht Schweigen. 

Ich: „Und nun du, Kamerad, der du mich hier Ver- 
räter nennst. Hitler hat Generalfeldmarschall 
Paulus und alle Soldaten, die an der Wolga einge- 
schlossen waren, als Helden hingestellt. Heute, da 
wir für die Rettung unserer Heimat kämpfen, sagt 
man euch, wir wären Verräter, um euch die Augen 
zu verkleistern. Kamerad, du bist auf dem falschen 
Wege. Und jetzt du, der du mich einen Spion ge- 
nannt hast: es ist traurig, daß du dort drüben 
stehst und solches Zeug redest. Wenn die Offensive 
über dich hinwegbraust, wirst du einmal an meine 
Worte denken. Vielleicht ist es dann schon zu spät. 
Vielleicht hast du dann schon ins Gras gebissen. 
Verstehst du?“ 

Drüben blitzt das Mündungsfeuer eines Karabiners 
auf. Zehn Zentimeter neben meinem rechten Fuß 
prallt die Kugel auf das gefrorene Erdreich. 

Ich: „Kamerad, warum schießt du auf mich, nimm 
deine Waffe und richte sie gegen die, die dich in 
den Tod jagen. Wenn du mich umlegst, erreichst 
du nichts. Mit mir stehen Zehntausende andere 
Kriegsgefangene im Kampf gegen den verfluchten 
Raubkrieg.“ 
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Drüben: „Alles ganz schön und gut, was du uns 
erzählst, aber komm zu uns herüber.“ 

Ich: „Das kann ich nicht, General Arndt würde 
mich sofort erschießen lassen. Genau so, wie er 
schon drei Divisionen in den Tod gejagt hat. Nun 
wird er mit euch, der vierten Division, dasselbe 
machen.“ Ich sprang auf den Grabenrand und 
winkte mit der Mütze. „Seht ihr mich jetzt, ich 
stehe hier auf dem Graben.“ 

Drüben: „Sehr gut, wie lange warst du in der Wehr- 
macht?“ 

Ich: „Sechs Jahre.“ 

Drüben: „Wo hast du gekämpft?“ 

Ich: „Ich habe bei Briansk, Orel, Kursk, Belgorod, 
Poltawa, Romny und Kiew gekämpft. In Korsun 
waren wir eingeschlossen. Zehn Divisionen hat 
SS-Gille auf obersten Befehl in den Tod gejagt. 
Ich habe eingesehen, daß der Kampf sinnlos ge- 
worden ist und mich der Bewegung ‚Freies Deutsch- 
land‘ angeschlossen. Kameraden, hört auf mich, ich 
bin ein erfahrener Soldat. Glaubt nicht das Mär- 
chen von den Wunderwaffen. Auf was wartet ihr? 
‚Warten bedeutet Tod. Schließt euch uns an. Macht 
Schluß mit dem Krieg, nur so kann Deutschland 
gerettet werden. Denkt doch nach, wer saß im 
ersten Weltkrieg an der Quelle? Krupp und seines- 
gleichen haben groß verdient. Heute ist es nicht 
anders. Hört ihr?“ 

Drüben: Schweigen. 

Ich: „Warum gebt ihr keine Antwort?“ 

Drüben: „Du hast gut reden.“ 

Ich: „Was heißt gut reden, man muß handeln.“ 
Drüben: „Pilz, hast du noch Vater und Mutter?“ 
Ich: „Jawohl, ich wohne in Meerane/Sachsen, Post- 
straße 19. Wollt ihr so gut sein und schreiben?“ 
Drüben: „Ja.“ 

Ich: „Dann schreibt bitte, daß ich in der Bewegung 
‚Freies Deutschland‘ bin. Unser Ziel ist die schnelle 
Beendigung des Krieges. Wollt ihr das schreiben ?“ 
Drüben: „In Ordnung! Aber, Pilz, Musik wollen 
wir hören, mach ein paar Walzer drauf.“ 

Ich: „Sofort, Kameraden, noch eins, ich schieße 
morgen früh 50 Granaten ab mit Flugblättern und 
dreißig Briefen von mir. Paßt auf, wenn ihr einen 
Brief von mir findet, so hebt ihn gut auf. Lest ihn 
und handelt danach.“ 

Drüben: „Wir werden aufpassen.“ 

Ich: „Nun folgt Musik.“ Ich ging zum Gerät. 
Durch die Novembernacht und die Weite des polni- 
schen Landes drangen vertraute Klänge zu den 
deutschen Gräben. 

„Kameraden, wie war die Musik?“ 

Drüben: „Gut, prima, aber zu wenig.“ 

Ich: „Das nächste Mal mehr. Also auf Wiedersehen, 
Kameraden. Mal sehen, vielleichtt kommt das 
nächste Mal der Großlautsprecher.“ 

Drüben: „Gut, aber neue Platten wollen wir 
hören.“ 

Ich: „Denkt vorläufig darüber nach, was wir be- 
sprochen haben und handelt.“ 

Am 6. November wurden die angekündigten 
50 Granaten mit Flugblättern und Briefen in die 
Stellungen der 5. und 7. Kompanie des 2. Batail- 
lons des Infanterieregiments 949 geschossen. 
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1 De ] Das heutige Thema unseres klei- 


nen Lehrganges ist Wachdienst — 
KRpay.Ibima ey (karau’lnaja 
RBlu’shba), Gerade auf dem Ge- 
biet der Wache gibt es vlele Tra- 
ditionen, die sich in der Form 
des Aufzuges und in den Rede- 
wendungen widerspiegeln. So- 
mit entsprechen auch die russi- 
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Wenn man’s kann AubErIER 
ZIELFEHLER 
1) 


ıst’s nicht schwer BE 


Du willst immer ins Schwarze treffen? Dann mußt du richtig zie- [WU ]-@&D [W]-& 


len. Der ungeübte Schütze macht häufig Zielfehler, deren Aus- LINKS VERKIEMMT RECHTS VERKIEMMT 
wirkungen oft „Fahrkarten“ sind. Deshalb trachte danach, Kimme 
und Korn gestrichen zu haben. )-& [W7-& 
— Drücke erst dann ab, wenn Kimme, Korn und Haltepunkt eine 

gedachte Linie bilden; 
- reiße den Abzug nicht durch, bleib ruhig; ZIELFEHLER DURCH LICHTEFFERT 
— kneif nicht die Augen zu, wenn du schießt; 


— übe dich in der Atemtechnik, halte beim Zielen den Atem so [WI-& LW]-& 


KUNKS VERNKANTET RECHTS VERKANTET 


lange on, bis der KIMME BELEUCHTET KORN BELEUCHTET 


Schuß bricht. GESTRICHEN KORN 


Hier dieZielfehler, die in [W]-da LW]-«B 


der Regel auftreten. 
+ ; a A R _> KORN KORN 
Präge sie dir ein, damit UNKS BELEUCHTET RECHTS BELEUCHTET 


dusiekorrigierenkannst! 
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1 
Unter dem Feuer- 
schutz der T-54 ist der 
Brückenpanzer andas 
Hindernis gefahren. 
Der Fahrer schaltet 


gregate ein — die 
Scherbrücke hebt sich 
vom Träger ab. ’ 


rinnern sich, in Heft 5/62 war unter der Rubrik „Militärtechnische Um- 
u“ nachstehende Notiz veröffentlicht: 

e tschechoslowakische Volksarmee verfügt seit einiger Zeit über einen 
ckenlegepanzer auf der Basis des T-34. Der Panzer enspricht den modernen 
orderungen und hat sich bei Übungen bestens bewährt.“ 

„AR“ ging der Sache nach und erfuhr, daß diese Sonderkonstruktion T-34 1960 
erstmals der Öffentlichkeit, zur Militärparade am 9. Mai, gezeigt wurde. Wieder 
einmal wurde die Klasse des bewährten T-34 bewiesen, der nicht nur als 
Kampfpanzer, sondern auch als Spezialpanzer seine Robustheit und Leistungs- 
stärke dokumentiert. An Stelle des Turmes ist ein Aufbau getreten, der die 
Seilzüge und Aggregate der Hydraulik aufnimmt. Die Brücke selbst ist eine 
Brückenschere, die in kürzester Frist über schmale Wasserhindernisse, Ge- 
ländespalten oder Panzergräben gelegt werden kann. Da der Brückenpanzer 
in der Gefechtsordnung der Kampfpanzer fährt, können diese ohne längeren 
Aufenthalt die überbrückten Hindernisse passieren. 

Von besonderer Bedeutung is* die Tatsache, daß der tschechoslowakische Brük- 


> 


Immer steiler baut 
sich die Brücke vor 
dem Bug des Fahr- 
zeuges auf. Noch ist 


Erst wenn sie senk- 
recht aufgerichtet ist, 
beginnt das Ausein- 
‚horizontale Lage. 
(Siehe ganzs. Foto) 


die hydraulischen Ag- 


sie zusammengelegt. 
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Langsam senkt sich 
die Brücke über das 
Hindernis. Die Panzer 
fahren schon an, um 
über die Spurbahnen 
geführt zu werden. 


kenleger gegenüber westlichen Konstruktionen die 
gesamte Brückenkonstruktion allein trägt, während 
man in den imperialistischen Armeen auf Grund des 
hohen Gefechtsgewichts der Panzer (bis 65 Mp) ge- 
zwungen ist, schwere Brückenkonstruktionen zu 
schaffen, die mitunter von zwei Panzern getragen 
werden müssen, wie z.B. der britische Typ „Chur- 
chill*, 

Unter den Brückenpanzern unterscheidet man ver- 
schiedene Typen mit zusammenlegbaren und nicht 
zusammenlegbaren Brücken. In der Regel werden da- 
mit Hindernisse bis zu einer Breite von 20 m über- 
wunden. 40 Mp schwere Fahrzeuge können ohne wei- 
teres diese Brücken befahren. 

Mittels Hydraulik wird die Brücke vom Träger ab- 
gehoben und vor den Panzer hingestellt. Danach wird 
sie in die Horizontallage gebracht und über das Hin- 
dernis gelegt. Auf umgekehrte Weise wird die Brücke 
wieder in die Marschlage gebracht. 

Zu den hier genannten Panzern mit zusammenleg- 
baren Brückenkonstruktionen gehört auch der vor- 
gestellte Typ unserer tschechoslowakischen Waffen- 
brüder. -ke 
(Mehr über Spezialpanzer erfahren Sie in einem der 
nächsten Hefte.) 


Panzer auf Panzer 
rollt über die Brücke, 
dem Ziel entgegen. 
Nur Minuten hat das 
Manövergedauert,der 
Kampfauftrag wird 
weiter erfüllt. 
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Jener Film, dem wir diesmal unser Szenenfoto entnah- 
men, gehört sicherlich zu Ihren größten und lehrreichsten 
Kunsterlebnissen, lieber Leser. Deshalb wollen wir Sie 
heute bitten, uns neben der Nennung des Filmtitels auf 
zwei Fragen zu antworten: 

it. Welche Helden dieses Filmes sind Ihnen ein Vorbild 
im persönlichen Leben und warum? 

2. Welche Lehren ziehen Sie aus diesem Film für Ihre 
Tätigkeit als Soldat oder für Ihre Arbeit im Betrieb, in 
der Genossenschaft, im Büro, beim Studium und der- 
gleichen mehr? 

Schreiben Sie uns bitte Ihre Meinung darüber und teilen 
Sie uns zugleich Beruf und Alter mit. Unseren Dank wol- 
len wir in Form von sieben zusätzlichen Preisen ab- 
statten. Unter den Einsendern von richtigen Lösungen 
werden also durch das Los zehn Gewinner ermittelt. 


SIE KÖNNEN GEWINNEN: 


© 1 Jahrgang Progreß-Filmprogramme 1961 in zwei 
Sammelmappen und das veröffentlichte Szenenfoto 
im Format 12,5 X 10,5 cm. 


(2) 1 Progreß-Spielfilmkatalog, illustriert, Jahrgang 
1961, und 10 Künstierfotos. 


[3) 25 Fotos bekannter Filmkünstler. 

o-® Je 3 Szenenfotos 12,5 x 10,5 cm aus dem gleichen 
Film. 

Letzter Einsendetermin für Postkarte oder Brief (Kenn- 

marke rechts unten nicht vergessen) ist der 1. August 

(Datum des Poststempels). Der Juni-Filmtitel heißt „Ein 

Menschenschicksal“. 

Gewinner unseres Mai-Filmrätsels sind: 


1.Kanonier Kurt Kromer, Sanitz bei Rostock, 
2. Helga Pietzschmann, Dresden, 
3. Gefreiter W. Glaubitz, Prora. 


Mit „Gut Film!“ Ihre „Armee-Rundschau“ 
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VEB GUMMIWERKE ROTPUNKT 


Zeulenroda (Thüringen) 


Mm unkt 


DAS HEILENDE WUNDPFLASTER 


liefern: 


Sport- und 


Pflaster aus Gotha 


Campingartikel 
werden in Afrika, Asien, Amerika 
und Europa von Kunden aus über 
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u DIE KASSETTE IM BUCHHAUS LEIPZIG 


Sante Mände Meiptig c ı Posttach 270 


... sieht meine Frau nicht reizend aus? 
Das ist kein Wunder, 
denn ihr Make-up beginnt 


mit einer guten Seife. 
Und darauf kommt es schließlich an. 


Übrigens, meine Frau bevorzugt SEIFE aus RIESA 


KONSUM-SEIFENFABRIK RIESAÄ 


Illustration: Wolfgang Würfel 


Hauptmann Ulanow 


Ein Kamerad 


Man sah die Sonne noch nicht, aber ringsum wurde 
es schon hell, und den Weg, der ein flaches Feld 
durchschnitt, konnte man bereits auf fast einen 
Kilometer übersehen. An seinem Rand zog sich 
wie ein Faden die Kompanie dahin: Die Soldaten 
ruhten sich nach dem Marsch aus. 

Der großköpfige Timofej Rys ließ sich auf einem 
Hügel nieder. Alser Schritte vernahm, hober lang- 
sam, wie eine schwereLast, seinen Kopf. Der Kom- 
somolze Leonid Snegirew, der als Agitator einge- 
setzt war, trat an ihn heran. 

„Sicher kommst du, um mich aufzumuntern, 
stimmt’s?“ sagte wohlwollend, mit einem leichten 
Anflug von Ironie Timofej, erhob sich und über- 
ließ dem Kameraden ein Stück seines Mantels. 
„Aber agitieren brauchst du mich nicht“, fuhr er 
fort, als er sah, daß der Freund sich schweigend 
neben ihm niederließ. 

„Ja, ich weiß, daß es nicht notwendig ist“, entgeg- 
nete gelassen Snegirew, „du wirst auf dem Marsch 
nicht zurückbleiben, sondern, wenn notwendig, 
noch anderen helfen.“ 

„Ach du Schlauer, du Agitator! Hast mich trotzdem 
ermuntert“, sagte mit leichtem Lächeln Timofej. 
„Und wenn ich will, bleibe ich trotzdem zurück.“ 
Ohne den Kopf zu drehen, erwidert Snegirew ru- 
hig: „Dein Gewissen wird es nicht zulassen, hast 
du verstanden?“ 

Entlang des Weges ertönten Stimmen: „Fertig- 
machen zum Marsch. Fer... tig... machen!“ 
„Du sagst also, mein Gewissen erlaubt’s nicht“, 
brummte Timofej vor sich hin und nahm schnell 
seinen Platz im Glied ein, 

Es fiel ein lästiger, feiner Regen. Die Mäntel waren 
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so durchnäßt, daß sie keine Feuchtigkeit mehr auf- 
nahmen. Die Wassertropfen liefen an dem groben 
Tuch herunter und fielen auf die Hosen. Die Knie 
der meisten Soldaten wurden naß. 

Der Komandeur führte die Kolonne über ein Feld, 
auf dem der Boden glitschig war wie geschmolze- 
ner Asphalt. Mürrisch stapfte Rys über das Feld. 
Jeder Schritt, den er tat, verursachte auf dem auf- 
geweichten, matschigen Boden ein schmatzendes 
Geräusch. 

Neben Timofej mühte sich tollpatschig der magere 
Plüschtschow. Er stolperte und blieb stehen. Die 
Nachfolgenden überholten ihn. 

„Geh weiter“, rief ihm jemand im Lauf zu, 
„Wart’ auf einen Schlepper, vielleicht schleppt er 
dich ab.“ 

„Plüschtschow, bleib’ nicht zurück!“ 

Das sagte der Kommandeur. Mühevoll zog der Sol- 
dat seine Stiefel aus dem Morast und schleppte 
sich an das Ende des Zuges heran. 

Timofej Rys war ebenfalls stehengeblieben, als 
Plüschtschow stolperte. Dadurch war auch er zu- 
rückgeblieben. Nur wußte er, daß er noch gehen 
konnte. „Plüschtschow aber pfeift schon auf dem 
letzten Loch“, dachte er. 

Die Kolonne hatte einen weiteren Kilometer hin- 
ter sich. Timofej bemerkte auf dem gebräunten 
Gesicht Plüschtschows Tropfen. „Ist das Schweiß 
oder Regen?“ Er war sich nicht sofort klar dar- 
über. Mit der Hand strich er über sein eigenes Ge- 
sicht und bemerkte, daß es naß und heiß war. In 
diesem Augenblick war Plüschtschow erneut ge- 
stolpert. aber diesmal bemühte er sich sofort hart- 
näckig weiter. „Man muß ihm helfen.“ Rys schien 


es, als hätte ihm jemand diese Worte zugeflüstert. 
Er drehte sich um, sah Snegirew, zeigte auf Plü- 
schtschow und sagte: 

„Nimm du das Marschgepäck — ich nehme die 
MPi!“ Ablehnend schüttelte Snegirew den Kopf. 
„Das ist nicht nötig, er schafft es selbst.“ 
Überrascht darüber wäre Timofej beinahe stehen- 
geblieben. Er dachte: „So eine Nummer ist das 
also, selbst ruft er dazu auf, zu helfen, und wenn 
es ihn betrifft, so kneift er.“ Vernichtend sah er 
auf Snegirew und eilte allein Plüschtschow nach. 
Er holte ihn ein und streckte die Hand aus: „Gib 
die MPi.“ 

Plüschtschow antwortete nicht, so als habe er die 
Worte nicht gehört. 

„Die MPi...“, wiederholte Rys. 

„Geh“, erwiderte unwillig der Soldat, ohne auch 
nur den Versuch zu machen, die Waffe zu über- 
geben. 

Timofej zuckte mit den Schultern. Sicher hatte 
Plüschtschow Snegirews Worte gehört und ge- 
traute sich nun nicht, seine Schwäche zu zeigen. 
Das ärgerte Timofej, Er beschleunigte seine 
Schritte und stapfte wütend über das Feld. 

Am nächsten Tag führte Snegirew im Leninzim- 
mer eine Besprechung durch. An der Karte hin 
und her laufend, mit einem Zeigestock in der 
Hand, zeigte er die amerikanischen Militärstütz- 
punkte im Ausland, sprach über die Wachsam- 
keit. 

Er sprach lebhaft und überzeugend. Auch die Sol- 
daten äußerten sich anschließend darüber. 

„Er versteht es vorzutragen.“ 

„Er weiß, was er sagt.“ 

Timofej aber dachte an den Vorfall auf dem 
Marsch und bemerkte zweideutig: 

„Im Reden ist er ein Meister...“ 

Am Abend in der Freizeit beschäftigten sich alle 
mit ihren persönlichen Dingen: Einer hatte vor 
sich auf dem Hocker ein Blatt Papier und schrieb 
einen Brief nach Hause, ein anderer wieder nähte 
seine Kragenbinde ein. Timofej hatte zu nichts 
Lust, Schwermut hatte sein Herz erfaßt. Wieder 
dachte er an sie, an das geliebte Mädchen. Er lief 
hin und her, aus einer Ecke in die andere. 

„Hast wohl nichts zu tun?“ fragte einer der Solda- 
ten Timofej. „Dann geh 'raus und störe hier 
nicht.“ 

Offensichtlich hatte Timofej ihn dabei gestört, sich 
auf den Brief zu konzentrieren. Rys wollte schon 
zurückbeißen, überlegte es sich aber und verließ 
widerspruchslos das Zimmer. 

Abends im Klubraum traf Timofej auf Snegirew. 
Leonid las gerade ein Buch. Auf den Seiten des 
Buches lag ein heller Schein der Lampe. Rys sah 
ihm über die Schulter und sagte: „Ach du, mit Ge- 
dichten jonglierst du.“ Dann trat er zurSeite. Plötz- 
lich kniff er seine runden, ein wenig gelben Augen 
zusammen, seine Nasenflügel bebten, und er ging 
auf sein Ziel los: 

„Wenn es gilt, einem Genossen mit der Tat zu hel- 
fen, dann hast du zuwenig Mumm?'“ 

Snegirew hob den Kopf. 

„Setz dich, ich erkläre dir“, sagte er ruhig. 

Rys brauste auf: 


„Hier gibt es nichts zu erklären. Ich bin kein An- 
alphabet.“ 

„Warte, erhitze dich nicht“, unterbrach ihn Sne- 
girew. „Es ist richtig, daß ich gesagt habe, daß man 
helfen muß. Das gilt aber nur, wenn es wirklich 
sein m u ß. Aber du kennst Plüschtschow. Er ist ein 
sehr kräftiger Bursche. Wir würden ihm einen 
schlechten Dienst erweisen, wenn wir all seine 
Lasten auf uns nähmen. Denn selbst alle Hinder- 
nisse zu überwinden lernen, ist eine wichtige Sache. 
Under wird es lernen. Helfen aber muß man dann, 
wenn die Hilfe wirklich notwendig ist. Hast du 
mich verstanden?“ 

„Fast habe ich verstanden,“ antwortete mit ironi- 
schem Lächeln Timofej. „Denn wenn man sich 
rechtfertigen muß, welch goldene Worte findet man 
dann. Nur die Tat, Bruder, spricht besser für sich 
als alle Worte.“ 

Snegirew wollte noch etwas erwidern, aber Timo- 


»fej war schon hinausgegangen und man hörte noch, 


wie er fest auf das Parkett auftrat. 
Im nicht leichten Soldatenleben vergeht die Zeit 
nicht nur, sie fliegt dahin. Der Herbst hatte die 
Erde naß und grau gemacht, von den Bäumen das 
bunte Laub verweht und den Himmel mit einer 
grauen Wolkendecke verhangen. Abends wehte 
nasser Wind über die leeren Felder. Er pfiff durch 
die von Nässe dunklen Zweige der Bäume. 
An einem dieser Abende wurden in der Kompanie 
die Lernergebnisse des Jahres ausgewertet. Nach 
dem Bericht des Kommandeurs sprachen die Sol- 
daten. Snegirew bat als zweiter ums Wort. Timo- 
fej erwartete von dem Auftreten Snegirews für 
sich nichts Gutes. Und tatsächlich brachte Sne- 
girew die Rede auf Timofej. Aber je mehr dieser 
hinhörte, um so mehr wunderte er sich. 
Die klare, knabenhafte Stimme Snegirews erfüllte 
die Stille des Zimmers: 
„Ich bitte den Kommandeur, an das Werk, in dem 
Timofej Rys gearbeitet hat, einen Brief zu schrei- 
ben und über dessen Erfolge im Dienst zu be- 
richten... 
Timofej krampfte sich das Herz zusammen. Er 
wollte es sich selbst nicht eingestehen, er hatte nie 
davon zu träumen gewagt, aber im Unterbewußt- 
sein immer gewünscht, daß sie irgendwie etwas 
über ihn erfahren sollten. Und wenn jetzt jemand 
aufgestanden wäre um vorzuschlagen, ihn, Timofej 
mit einer goldenen Uhr auszuzeichnen, er hätte ge- 
rufen: „Das ist nicht nötig, soll es lieber ein Brief 
sein..." 
Timofej fühlte sich den ganzen Abend irgendwie 
freudig gestimmt und erregt. Ohne es sich selbst 
einzugestehen, suchte er eine Begegnung mit Leo- 
nid. Er erblickte ihn schließlich in einem ruhigen 
Winkel der Kaserne. Snegirew schaute nachdenk- 
lich aus einem Fenster. Es vergingen fünf Minuten, 
aber Leonid hatte sich nicht ein einziges Mal ge- 
rührt. 
„Weshalb bist du plötzlich so traurig?“ fragte Rys, 
indem er an Snegirew herantrat. Dieser blickte 
ihn mit seinen braunen Augen an und sagte leise: 
„Mein Mädchen hat geheiratet...“ 
Und wieder drehte ersich zum Fenster um und ver- 
barg sein Gesicht. Timofej war innerlich zusam- 
(Fortsetzung auf Seite 65) 
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Der Bau 
von Brückenmodellen 


Für die Arbeit am Sandkasten werden verschiedene 
Modelle benötigt. Diese Verkleinerungen von Gegen- 
ständen, Häusern, oder wie gerade in unserem Fail 
von Brücken, Jassen sich leicht in wenigen Stunden her- 
stellen. Als Material für Brückenmodelle verwenden 
wir starke Pappe oder dünnes Sperrholz, schwache 
Leisten, Klebstoff. Natürlich gehören dazu nicht zu- 
letzt geschickte Hände, Selbstverständlich können die 
Modelle maßstöblich hergestellt werden (z. B. 1:87 für 
die Modelleisenbahn der Spur HO). Dazu müssen alle 


Schnitt durch einen Pfeiler der Fachwerk- 
Balkenbrücke. 


Modell einer Fachwerk-Balkenbrücke. 
De: Anfong eines zweiten Bogens ist 
ongedeutet. 
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SCHNITT DURCH DIE FLACHE 


0) Schnitt durch die Fohrfläche der Vollwandbrücke. Die Fohr- 
tläche der Fachwerkbrücke wird ebenso ongefertigt, jedoch dün- 


ner geholten, 


AUFLAGER DES BOGENS 


b) In diese Auflager werden Beginn bzw. Ende des Bogens deı 
Fachwerkbrücke eingefügt. Dadurch behält der Bogen ohne 
Schwierigkeiten seine Krümmung bei. 


SCHEMA EINES PFEILERS 


<) Die Pfeiler der Vollwand-Bolkenbrücke bestehen ous einem 
Stück. An den gestrichelten Linien ist die Poppe ıu knilfen, 


Teile genau ausgerechnet werden, wenn mon nicht die 
Möglichkeit hat, sie fotografisch in den gewünschten 
Moßstaob zu verkleinern (siehe „AR” 4/62). Liegen die 
Maße fest, so beginnen wir zuerst mit dem Bau der 
einfachen Vollwand-Balkenbrücke. Die Fahrfläche wird, 
wie die Zeichnung zeigt, in jedem Foll doppelt zwi- 
schen Leisten verleimt. Diese Art Verleimung läßt die 
Brücke wuchtiger erscheinen. Eine starke Holzplatte 
würde das Modell zu schwer machen. Gehsteige und 
Geländer werden stumpf (ohne Verzahnung) aufge- 
klebt. Die Brückenpfeiler werden ous Pappe ousge- 
schnitten (siehe Zeichnung), geknifft und verklebt. Far- 
bigkeit wird durch Anstreichen mit Temperofarben und 
durch einen Anstrich mit farblosem Lack erzielt. Etwas 
mehr Arbeit erfordert die Fachwerk-Balkenbrücke. Hier 
wird wie bei der Vollwandbrücke die Fläche verleimt, 
jedoch um einiges schwächer gehalten. Der Bogen aus 
dünner Leiste wird durch eine Zeichnung (Stichhöhe 
und Spannweite) bestimmt und seitlich in die Auflager 
der Fohrfläche eingefügt. Bis 5 mm Stärke lassen sich 
die zu verwendenden Leisten ohne Schwierigkeiten 
biegen. 

Die Verspannungen werden eingepaßt und stumpf 
eingeleimt. Die Brückenpfeiler, hier mit Wölbung, kön- 
nen in einer Abwicklung oder durch das Einsetzen der 
gebogenen Teile hergestellt werden. Eine saubere 
Wölbung erhält mon, wenn man die Teile über einen 
Rundstab (Besenstiel) zieht. Durch den Schnitt der 
Fochwerk-Balkenbrücke (siehe Foto) erkennt man die 
einfoche Art des Zusammenboues. Hängebrücken, 
Auslegerbrücken und Steinbrücken lassen sich mit den 
gleichen Materialien in ähnlicher Form herstellen. 


Klinge 


LEICHT BRUCHIGES ODER SPLITTERNDES MATERIAL, 
wie zum Beispiel dünne Holzflächen, platzen beim 
Bohren leicht aus. Wir erhalten ein sauberes Bohrloch, 
wenn wir das zu bohrende Material zwischen zwei 
‚Bretter spannen. 
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mengezuckt, so als verspüre er den Schmerz, der 
jetzt das Herz Snegirews erdrückte. Die Gedanken 
in seinem Kopf kamen und verschwanden ebenso 
plötzlich. 

‚Und er konnte arbeiten, konnte sich um uns sor- 
gen und begreifen, daß ein Brief dorthin, nach 
Hause, für mich so wichtig ist...‘ 

„Genossen, ein Unglück!“ Dieser Schrei kam von 
Plüschtschow, der die Tür mit Gewalt aufstieß. 
„Ein Nachrichtenmann ist in die Stromleitung ge- 
raten... auf dem Dach.“ 

Der Soldat hatte noch nicht ausgesprochen, als 
Snegirew und Timofej schon an ihm vorbei her- 
ausgestürmt waren. 

Fast gleichzeitig erreichten sie das Dach. An der 
äußersten Dachspitze lag verkrampft, die tödliche 
Leitung mit den Händen haltend, ein Soldat. 

Um ihn herum lagen unentschlossen seine Kame- 
raden und fürchteten sich, ihn zu berühren. Timo- 
fej war ebenfalls für einen Augenblick erstarrt. In 
diesem Moment tauchte neben ihm ein Schatten 
auf. Er sah, wie Snegirew sich mit voller Wucht 
auf den in der Leitung erstarrten Soldaten warf, 
ihn mit seinem ganzen Körper wegstieß, in furcht- 
barem Krampf zusammenzuckte und wie beide das 
Dach herunterrollten. Mit einem Sprung war 
Timofej bei ihnen und mit eisernem Griff umfaßte 
er beide. 

...Aus dem Lazarett wurde Leonid nicht so bald 
entlassen. Erst im Winter, als draußen schneiden- 
der Frost herrschte, erschien er wieder in der 
Kaserne. 

Snegirew hatte sich in keiner Weise verändert. 
Nach wie vor las er Gedichte und verbrachte seine 
Abende im Klub. Aber jenen Abend, an dem einige 
Soldaten auf einem Kompanieabend als Laien- 
künstler aufgetreten waren, wird Timofej Rys nie- 
mals vergessen. Auf der großen Bühne stand ein 
Soldat, seine Augen zusammengekniffen, weil ein 
ungeschickter Beleuchter inm die Scheinwerfer 
direkt auf das Gesicht gerichtet hatte und trug 
selbstverfaßte Gedichte vor: 


„Will jemand schlappmachen, sporne ihn an. 
Doch nicht gleich bemuttern, 
denn „selbst ist der Mann!“ 
Nicht gleich Hilfestellung bei jeder Leiter, 
besser ist, er kommt von selber weiter. 
Doch geht’s ihm dreckig 
dann hilf ihm über mit Rat und mit Tat, 
dann bist du wirklich für ihn Kamerad! 


Als Timofej die Verse hörte, blickte er gespannt 
auf Snegirew, der seitlich vor ihm saß. Es war 
Timofej, als sähe er ihn zum ersten Mal. 

Der Soldat hatte seinen Vortrag beendet. Für einen 
Moment schwieg der Saal. Dann ertönte stürmi- 
scher Applaus. 

„In Snegirew, Brüderchen, hast du dich tüchtig ge- 
irrt.“ dachte Timofej für sich. Und er klatschte am 
lautesten von allen. 


(Aus dem Russischen von Alice Seiffert) 
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Str » Menu 


Von Oberleutnant 
der YP Heinz Glöß 


ass der Dhrafße « 


„.. und da fragte ich den Wachtmeister — wissen 
Sie, den jungen. adretten Polizisten, der meistens 
an der Kreuzung gegenüber der Post steht — und 
der sagte mir, ich soll mich an Sie, den Volksver- 
treter wenden, und dann sagte er mir wo Sie 
wohnen und daß Sie auch außerhalb der Sprech- 
stunden zu sprechen sind“, erzählte die weiß- 
haarige, rundliche Frau. Ihr Gegenüber lächelte 
freundlich. Da redete sie schon weiter: „Mich hat 
also die Polizei zu Ihnen ins Haus geschickt. Aber 
alles was recht ist, dem Wachtmeister bin ich dank- 
bar für seinen Rat. Er ist immer so nett. Doch er 
kann auch böse werden. Neulich zum Beispiel hat 
er einen Autofahrer ausgeschimpft. weil der an 
der Straßenbahnhaltestelle einfach vorbeifahren 
wollte, obwohl gerade Leute aus- und einstiegen. 
Ganz ärgerlich war sein Gesicht, als er einen Block 
aus der Tasche holte.“ 

Der Volkspolizist, von dem die Frau erzählte, ver- 
sieht in einem Ortsteil am Rande Berlins seinen 
Dienst. Er ist VP-Oberwachtmeister und heißt 
Hubert Kroh. „Bei den bewaffneten Organen bin 
ich schon seit 1956“, berichtet er, „und vor drei 
Jahren war ich noch Grenzer“, fügt er hinzu. „Als 
meine Verpflichtungszeit abgelaufen war, über- 
legte ich nicht lange. Weil iich weiß, daß sowohl der 
Schutz der Grenzen als auch die innere Sicherheit 
unseres Staates jederzeit gewährleistet sein müs- 
sen, wurde ich VP-Angehöriger. Ich bin im Posten- 
und Streifendienst der Schutzpolizei tätig, eine 
sehr interessante Arbeit. Aber etwas Besonders, 
etwas Aufregendes kann ich beim besten Willen 
nicht schildern. In meinem Bereich herrscht Ord- 
nung, das ist alles.“ 

Warum viele Bürger voller Achtung von ihm spre- 
chen? Der junge Volkspolizist meint nur: „Ich tue 
meine Pflicht, bemühe mich, alle Weisungen und 
Befehle genau auszuführen. Kurz, ich verhalte 
mich so, wie man es von einem VP-Angehörigen 
verlangen muß.“ 

Was aber wird von einem Schutzpolizisten ver- 
langt, der als Streifenposten tagtäglich auf der 
Straße steht? Voraussetzung ist die genaue Kennt- 
nis der jeweiligen Situation im Streifenbereich. 
In den Morgen-, Nachmittags- sowie Abendstunden 
schwillt zum Beispiel der Fahrzeug- und Fußgän- 
gerverkehr sprunghaft an. 

„Genosse Oherwachtmeister, Sie müssen gewähr- 
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leisten, daß es zu keinen Stockungen kommt, und 
daß vor allem die Verkehrssicherheit garantiert 
ist". hatte auch seinerzeit der Zugführer gesagt, als 
Hubert Kroh an der Kreuzung zwischen dem 
S-Bahnhof und dem Postgebäude Posten bezog. 
Auf zwei Straßenbahnhaltestellen war besonders 
zu achten. 

Schon über eine Stunde beobachtet er jetzt auf- 
merksam den Verkehr. und einige Male mußte er 
einschreiten: Da versuchte ein Junge auf einen an- 
fahrenden Straßenbahnzug zu springen. ein Rad- 
fahrer gab kein Handzeichen, als er von der Haupt- 
straße abbog. die Kette der vielen Fahrzeuge mußte 
kurz gestoppt werden, damit eine Schulklasse un- 
gefährdet die Fahrbahn überqueren konnte. Der 
junge Volkspolizist trat bei allen diesen kleinen 


n... und dann ist es die zweite Querstraße rechts. Wenn 
ich Zeit hätte, würde ich Sie begleiten.“ Oberwachtmeister 
Kroh lächelt. Doch er ist nicht nur zu jungen Mädchen 
freundlich. 


polizeilichen Amtshandlungen korrekt aber ener- 
gisch auf. Hin und wieder nickte er freundlich 
einigen Bekannten zu: Menschen. die jeden Tag auf 
dem Weg von und zur Arbeit hier vorbeikommen. 
Im Vorbeigehen hatte man sich kennengelernt und 
so war in den Monaten eine Art stumme Freund- 
schaft entstanden. Jetzt ist die Straße vor ihm 
nach beiden Seiten frei. Der VP-Oberwaäachtmeister 
verläßt die Kreuzung. stellt sich an den Rand des 
Gehsteiges. Da taucht hinter einer Häusergruppe 
ein mit Kohlen beladener LKW auf. Und was nun 
geschieht, rollt in Sekundenschnelle ab. Der Wagen 
fährt wie auf einer Ziekzacklinie, Nur gut, daß die 
Straße frei ist, denkt der Oberwachtmeister und 
steht nach wenigen Schritten auf der Kreuzung. 
Das Fahrzeug muß gestoppt werden. Ist der Kraft- 
fahrer etwa betrunken? Da ist der Lastwagen schon 
bis auf wenige Meter heran. Der Fahrer aber be- 
achtet nicht die Aufforderung, anzuhalten, gibt 
Gas, fährt auf den Volkspolizisten zu — der springt 
im letzten Moment zur Seite. Einige Passanten 
schreien auf. Der LKW braust mit überhöhter Ge- 
schwindigkeit davon. Aber der junge VP-Angehö- 
rige hat sich beim Zur-Seite-Springen die Kraft- 
fahrzeugnummer eingeprägt und läuft schon zum 
VP-Notrufmelder an der Ecke. Er öffnet die Klappe, 
nimmt den Telefonhörer heraus und erstattet kurz 
Meldung. Zehn Minuten später hat ein Funkstrei- 
fenwagen den angetrunkenen, verantwortungs- 
losen LKW-Fahrer gestellt. 


Das ist nur eine Episode aus dem Alltag eines 
Schutzpolizisten. Aber solche Ereignisse werden 
von den Bürgern beobachtet. und so wächst die 
Achtung gegenüber der Volkspolizei und dem un- 
bekannten Wachtmeister, der auf der Straße Dienst 
verrichtet. 

„Die Verkehrsüberwachung und -regelung ist ein 
Teil meiner Arbeit“, erzählt Genosse Kroh. „Aber 
es ist meine Pflicht, auf alles zu achten, was auf 
der Straße passiert. Da sind Geschäfte, Gaststätten 
und auch Automaten im Auge zu behalten, damit 
keine Diebstähle oder Einbrüche verübt werden. 
Wir nennen das vorbeugendeTätigkeit. Ich bin ver- 
antwortlich, daß Straßen, Wege und Plätze sauber 
gehalten werden. Es sind im Grunde tausend Klei- 
nigkeiten, für die ein Streifenposten zuständig 
ist.“ 

Zu diesen Kleinigkeiten gehört unter anderem die 
genaue Auskunftserteilung: .Sagen Sie, findet die 
Versammlung der Philatelisten im ‚Gesellschafts- 
haus‘ oder im ‚Bürgerbräu' statt?“ wird er gefragt. 
Jemand will wissen: „Wo ist das Spezialgeschäft 
für Kfz.-Ersatzteile?* Ein aufgeregter Mann 
kommt: „Herr Wachtmeister, ich habe meine Ak- 
tentasche in der Straßenbahn liegen gelassen: kön- 
nen Sie mir helfen?“ Es sind manchmal hunderte 
Fragen. die während des achtstündigen Dienstes 
beantwortet werden müssen. Genosse Kroh muß 
stets im Bilde sein, muß immer den richtigen Ton 
finden — auch wenn manchmal ein Streit zwischen 
Betrunkenen zu schlichten ist oder ein Verkehrs- 
sünder den scheinbar Ahnungslosen spielt, wenn 
zwei Knirpse den Gehsteig mit dem Fußballplatz 
verwechseln oder ein Hausverwalter trotz mehr- 


„Natürlich reicht die Luft. 
Straße! Sie ist kein Spielplatz.“ 


Doch fahrt nicht auf die 


maliger Aufforderung den Schmutz vor der Haus- 
tür nicht beseitigte. 

„Da muß man schon ein wenig Menschenkenntnis 
besitzen“, sagt Genosse Kroh, „immer ist die Si- 
tuation anders, und jeder Mensch hat seine Eigen- 
heiten. Daß man sich in unseren Gesetzen und Ver- 
ordnungen auskennen muß, versteht sich von 
selbst.“ 

Genosse Kroh redet nicht gern von sich selbst. Er 
liebt keine großen Worte. Aber daß die Menschen 
auf der Straße ihn und seine Genossen als Vertre- 
ter unserer Staatsmacht anerkennen und respek- 
tieren, läßt offenbar werden: der Streifenposten 
der Volkspolizei macht Politik. Von seinem Ver- 
halten, seinem Auftreten hängt es mit ab, wie der 
Bürger über die bewaffneten Organe des ersten 
deutschen Arbeiter-und-Bauern-Staates denkt. 
Wenn der Schutzpolizist durch seine Tätigkeit er- 
reicht, daß im Dienstbereich immer Ordnung 
herrscht, daß die öffentliche Sicherheit stets ge- 
währleistet wird, dann ist das ein winziges Mo- 
saiksteinchen, das das Antlitz der Republik gestal- 
ten hilft. Dessen ist sich VP-Oberwachtmeister 
Kroh ebenso bewußt wie die unzähligen anderen 
jungen Genossen in den bewaffneten Kräften der 
DDR. Darum steht er mit Lust und Liebe auf der 
Straße. tags und nachts, im Sommer und im Win- 
ter. Der frühere Grenzsoldat ist heute mit Leib 
und Seele Volkspolizist. 
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Rasierapparat 


„RASANT" 


mit einstellbarem 
Schnitwwinkell 
Ganzmetallausführung 


KL eh Ran / 


Dazu die passende Rasierklinge aus unserem 
Sortiment 


Arzneimittel 
aus frischen 
Heilpflanzen 
des Harzes 


ERFA „Silberband“ 0,08 mm 
ERFA „Luxus“ . . 0,06 mm 
OLYMPA . . . 0,0Bmm 
GARANT. . . . 0.,08mm 
LIBELLE - lackiert — 0,08 mm 
OERBV . . . .. 0,30mm 
AUSLESE. . . . 0,06 mm 
SPEZIAL. . . . 0,0B mm 
IDEAL - Blauladı - 0.08 mm 


BUsat 


WERNIGERODE 


brauchen nicht erfunden zu werden, 


DIEEPORYEUT;KEHRWÄLZE solange es Globo gibt. 
GLOBO-AUTOPFLEGE 
ist ein Teil zum Änbaugerät des schützt Ihr Fahrzeug 
RS-09 und hat sich bei der Rei- bei jedem Wetter 
nigung der Oftenställe hervor- 


R und verschöntes zugleich 
ragend bewährt. En 


[US,SCHMEDDING sCo.K:G 


FRIEDRICHRODA /THUR 


VEB GLOBUSWERK LEIPZIG W 31 


Größte und leistungstähigste 
Spezialfobrik für Tabakpfeifen | 
in allen Ausführungen und Quo- | 
Ntäten. Bruyöre- und Buchen- 
Shag-Pfeiten, Bauern- und Jöger- 
pfeifen aus Bruydre, Buche und | 
Porzellan | 


Unsere neuentwicelte Rotpunkt- 
pfeife, die ollen Ansprüchen gr 
nügt. 


Schaumwäsche 
FÜR ALLE FAHRZEUGE 


VEB PFEIFEN UND HOLZERZEUGNISSE 


Bad Liebenstein 
in Thüringen 


VEB (K) Chemische Fabrik Gotha 


Der sechste Tip vom Reifen-Pit 


Durch Unachtsamkeit werden bei 
der Montage bereits 23 Prozent 
aller PKW-Reifen, die durch 
nongelhofte Pflege und Wartung 
ausfallen, zerstört. 
Gewebeschäden,gerissene Droht- 
kerne, zerquetschte Schläuche, 
zerscheuerte Wülste und andere 
Schäden sind Folgen einer un- 
überlegten gewoltsamen Mon- 
tage. 

Muß das sein? Nein, sagt Ihr 
Reiten-Pit. Jeder Reiten läßt sich 
bei Verwendung einer normge- 
rechten, souberen Felge ohne 
Gewaltanwendung montieren. 
Einige Tips für die Montage ouf 
Tiefbettfelgen: Wulst und Fel- 
genhorn mit Stearin einreiben. 
Den Reifen innen mit Talkum 
pudern. Bei der letzten Phase 
der Montage den gegenüber- 
liegenden Wulstfuß in das Tief- 
bett drücken. Den Schlauch et- 
wos mit Luft füllen. Die roten 
Punkte ouf der Seitenwand des 
Reifens müssen om Ventilloch 
erscheinen. Nie das Auswuchten 
unterschätzen. Stets mit Über- 
legung und ouf souberem Unter- 
grund montieren. Nicht Brech- 
stange, Vorschlaghammer und 
rohe Gewalt anwenden. 

Bis zum nächsten Tip — 


Ihr Reifen-Pit 


KSEIGENE REIFENWERKE DER DEUTSCHEN DEMOKRATISCHEN REPUBLIK 
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KREUZWORTRATSEL 


Waogerecht: 1. Bezeichnung für 
die 1870/71 von Frankreich einge- 
setzte mehrläufige Maschinen- 
waffe, 7. altes Luntenschloßge- 
wehr, 11. Trainer der DDR-Spe- 
zialsprungläufer, 12. militärische 
Formation, 13. Natriumkarbonat, 
15. tierisches Produkt, 17. altes Ge- 
wicht, 19. Aggregatzustand des 
Wassers, 20. Zeitmesser, 22. Haupt- 
stadt einer Sowjetrepublik, 24. 
griech. Buchstabe, 25. Sportzeitung 
der DDR, 27, Stadt in der CSSR, 
28. sowj. Schachgroßmeister, 30. 
Insel im Mittelmeer, 31. Gerät zum 
Messen der Schiffsgeschwindig- 
keit, 32. Roman von 29, senkrecht, 
33. elektr. negativ geladenes Ion, 
37. Patronenzuführungsteil des 
Verschlusses von Handfeuerwaf- 
fen, 40. alte Bezeichn. für einen 
Infanteristen, 41. Wortführer der 
deutschen Einheit (1769-1860), 
42. Ansagerin des Deutschen Kin- 
derfernsehfunks, 43. südwestfranz. 
Fluß, 44. Steilfeuergeschütz. 

Senkrecht: 1. Sperrsprengmittel, 
2. Sportart, 3. Hakenbüchse des 
15./16. Jh., 4. hervorrag. Komman- 
deur der span. republik. Armee, 
5. ethischer Begriff, 6. Cheftrainer 
der Leichtathleten des ASK Vor- 
wärts Berlin, 7. ASK-Sportschütze, 


+> 


+ 
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8. Oberbefehlshaber der sowj. 
Landstreitkräfte, 9. Stadt in Hol- 
land, 10. Fluß in Norddeutsch- 
land, 14. Bez. für einen Infante- 
risten in der NVA, 16. Gradeintei- 
lung, 17. männlicher Vorname 
(Kurzform), 18. Handlung, 19. An- 
gehöriger einer Sowjetrepublik, 
21. Gestalt der griech. Sage, 23. 
Moßeinheit der Arbeit, 26. Kon- 
strukteur des ersten brauchbaren 
MG, 27. Charaktereigenschaft, 29. 
deutsche Schriftstellerin, 32. Hin- 


Hinterhand spielt mit abgebildetem Blatt 
Grand und gewinnt sehr sicher. Die 
Gegenspieler bekommen nur drei Stiche 
mit insgesamt 35 Augen. Hinterhand hat 
13 Augen gedrückt. Wie können die Kar- 
ten verteilt sein und wie verläuft das 
Spiel? 


4> 
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+ 
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dernis, 34. Bestandteil des Erdöls 
und Benzins, 35. Teil des Baumes, 
36. Fettart, 38. Zeitgeschmack, 39. 
Teil des Geschützes, 40. deutscher 
Schriftsteller von Weltruf. 


RATSELHAFTES e 
SEGELSCHIFF 


Zuerst wird an „bereits" gedacht, 
dann wird ein Fürwort angebracht! 
Wer das vollbringt, der baut mit 


Pfiff 
ein mehrmastiges Segelschiff. — 
Als „Schutz" — ist das nicht aller- 

hand! — 


hängt es an Ärmel, Tür und Wand. 


AUS ZWEI MACH EINS 


Feuer — Uniform — Brust — Sta- 
tion — Land — Nagel — Bogen — 
Deck — Hülse — Bar — Boot — 
Kampf — Gewerkschaft — Fest — 
Geschütz. 

Vor jedes dieser Wörter ist ein 
zweites zu setzen, so daß wieder 
sinnvolle Begriffe entstehen. Die 
Anfangsbuchstaben der neuen 
Begriffe ergeben den Namen der 
rumänischen Armeereitung. 

Zur Verwendung kommen folgende 
Wörter: 

Achter -— Ade — Arm - Artillerie — 
Abend — Ernte — Ellen — Infan- 
terie — Industrie — Patronen — 
Reck — Relais - Ring — Torpedo — 
Parade. 
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BILDERRATSEL 


Die Auflösung ergibt eine Verpflichtung für die NVA aus dem nationalen 
Dokument „Die geschichtliche Aufgabe der DDR und die Zukunft Deutsch 


lands“. 

SILBENRATSEL 

Aus den Silben al — borg — ein — 
em — heit — il — ju — ker - ki — 
kro — le — leg — leut — mel — 


nant - no — 0 — on — pe - pi — 
ta — re — row — schin — schluß 
sti — sto — su - tan - ter — ti — 
trom — un — ver — ver — vol — 
wo — wo sind 14 Wörter zu bilden. 
Bei richtiger Lösung ergeben die 
Anfangsbuchstaben einen Be- 
standteil der Kriegskunst. 

1. Bindeglied zwischen Schlacht 
und Gefecht, 2. Zündvorrichtung 
des Torpedos, 3. Sieger der Frie- 
densfohrt 1950, 4. Handfeuer- 
waffe, 5. bek. algerischer Journalist 
und Schriftsteller, 6. Patronen- 
lager, 7. sowj. Flugzeugkonstruk- 
teur, 8. Teil der Kanone, 9. Mo- 
natszeitschrift des ZK der SED, 
10. einfache Gelöndeskizze, 11. 
Dienstgrad, 12. sowj. Nachrichten- 
agentur, 13. genialer russ. Feld- 
herr (1730-1800), 14. Spezialschiff. 


j 


ZAHLENFELD 


lede Zahl ein Buchstabe, der in 
das betreffende Zahlenfeld ein- 
zutrogen ist. Bei richtiger Lösung 


ae 


ergeben die Felder 1-30 einen 


Ausspruch des kubanischen Parti- 


sanenführers und Freundes Fidel 
Castros Camilo. 

a) 27, 5, 24, 2, 13, 6 sowj. Revo- 
lutionör und Feldherr; b) 16, 23, 
15, 29, 4 Führer des Hamburger 


Roten Frontkömpferbundes; c) 20, 


22, 30, 7 Hauptstadt Perus; d) 18, 
11, 8, 25, 10 frz. utop. Schriftstel- 
ler; e) 9, 28, 3. 21, 7, 1 europ. 
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Hauptstadt; f) 14, 19, 21, 26, 28 
Stadt der nächsten Olympiade; 
g) 17, 14, 12, 20 Ausdrucksform. 


SCHACHAUFGABE 


Matt in 2 Zügen 


Durch Aufgabe eines weißen Stei- 
nes ergibt derLösungszug hübsche 
Mattbilder. Verfasser A. Schoschin, 
Leningrad. 

Stellungsbild Weiß: Kh5, Da6, 
Tt4, Sg2, Bb4, d2, e6 (sieben 
Steine). 
Schwarz: 
Steine). 


Ke5s, Bd5, e4 (drei 


i 
AUFLOSUNGEN AUS HEFT 6/1962 


SKAT. Kortenverteilung: Mit- 
telhond: Kreuz Bube, Karo Bube; 
Kreuz 9; Pik As, 9; Herz König, Dome, 9; 
Kara As, 8. | 
Hinterhand: Pik Bube, Herz Bube; Kreuz 
10, 8, 7; Pik König; Herz 7; Karo König, 
Dame, 7. 
Vorderhand hat Karo 10 und 9 gedrückt. 
Spielverlauf: 1. V: Pik 7, M: 
Pik As. H: Pik König; 2. M: Kreuz 9, 
H: Kreuz 7, V: Kreuz König; 3. V: Pik B, 
M: Pik 9, H: Herz Bube; 4. H.: Kreuz 8, 
V: Kreuz Dame, M: Kara 8; 5. V: Pik 
Dame, M: Karo Bube, H: Pik Bube; 
6. H: Kreuz 10, V: Kreuz As, M: Kreuz 
Bube; 7. M: Herz Dame, H: Herz 7, V: 
Herz As; 8. V: Herz 10, M: Herz 9, H: 
Karo 7; 9. V: Herz 8, M: Herz König, 
. NH: Karo König: 10. M: Karo As, H: Karo 
Dome, V: Pik 10. 


Damit erhölt Varderhand 85 Augen. 


IM VERSTECK: „Kann der Offizier qut 
schießen, dann schießen auch seine Sol- 
daten gut.“ 


KREUZWORTRATSEL : Woagerecht: 1. Po- 
beda, 5. Tennis, 8. Ise, 9. Baorkas, 
10. Rebell, 11. nie, 13. Mil, 15. Mekka, 
17. Inn, 19. Skada, ®. Robur, 22. Ire, 
23. Sauna, 26. Ale. 29. Ase, 3. Diesel, 


31. Panama, 32. Ede, 
34. Riemen. 

Senkrecht: 2, Okapi, 3. Ecke, 4. Aisne, 
5. Terek, 6. Nabe, 7. Island, 12. Ikarus, 
13. Mari, 14. Labe, 15. Mars, 16. Asta, 
17. Iowa, 18. Nase, 21. Orbita, 24. Aalen, 


25. Neper, 27. Lumme, 28. Este, 30. Knie. 


RATSELKAMM: 1. Speer, 2. Haase, 
3. Ringe, 4. Hocke, 5. Riege, 6. Tokio, - 
Scharnharst. 


BILDERRATSEL: Beim Schanzen, Kome- 
rad, so laß dich warnen, ! 
bei jedem Spaten Erde denke an das 
Tarnen. 

WIE HEISST DIE STADT? Berg, ten, 
Senf = Senftenberg. \ 
ALLES KREUZT SICH: Von der Zahl nach 
unten rechts: 1. DIN, 2. Paris, 3. Radin, 
4. Segel, 5. Fokus, 6. Laban, 7. Lager, 
8. Kegel, 9. Bad. Von der Zahl nach 


33. Matern, 


unten links: 3. Rad, 4, Sorin, 5. Fedin, 


6. Logis, 7. Laken, 8. Kabul, 9. Begas, 
10. Hagen, 11. DER. 


3 a 
SCHACH: Weiß: Kh6, TM, Tg8, Leö, Lhö, 

Sf5, Sg5, Bf3, g4, hi — Schwarz: Kfa, 
Kati 


Zweizüger von G. Cheney. 1. 
Schwarz ist nun zu 1. ...Kes oder 1. 
+... Kg5: genötigt, worauf 2. #3-f4 matt 
talgt. ‘ 
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RÜHRT 


Einsicht 

ist der erste 
Schritt 
zur Besserung 


VON MANFRED WALTHER 


„Stillgestanden! Rechts — um! Im Gleichschritt 
— marsch!“ Die Neuen verließen das Objekt, das 
sie Wochen zuvor mit einigem Bangen und auch 
mit etwas Skepsis betreten hatten. Nun war nicht 
nur ihre äußere Haltung soldatischer geworden, 
auch das Sinnen des einzelnen hatte sich verbun- 
den mit dem der Kameraden. Manche, die zu die- 
ser Stunde aus dem Objekt marschierten, versuch- 
ten noch einen Blick der bisherigen Gruppenfüh- 
rer zu erhaschen, die am Rande der Objektstraße 
ihren bisherigen Schülern im Grundlehrgang zu- 
winkten und ihnen in Gedanken weitere Fort- 
schritte für den Dienst in den Kampfeinheiten 
wünschten. 

Feldwebel Padubrin suchte das Gesicht der ehe- 
maligen Angehörigen seiner Schützengruppen, die 
nach einer exakten Schwenkung aus der Kurve 
auftauchten. Nun waren sie heran, zogen vorüber. 
Die einen deuteten ein Winken an, wenn auch der 
Wille, die Marschordnung einzuhalten, größere 
Bewegungen der Arme unterdrückte, andere lach- 
ten, und eine dritte Gruppe gab auf ihre Weise 
kund, daß ihnen der Abschied von ihren Vorgesetz- 
ten schwerer fiel, als sie selbst wahrhaben moch- 


Zeichnungen: Harri Parschau 


ten. Nur einer blickte finsteren Gesichts weder 
rechts noch links und schaute stur geradeaus — 
Soldat Jakobus. 

„Es sitzt bei ihm tiefer als ich dachte“, überlegte 
Feldwebel Padubrin, und es wurde ihm in dieser 
Minute klar, daß er einen, wenn auch nur einen 
einzigen aus seiner Gruppe auf alle Fälle ent- 
täuscht hatte. „Mit dem da habe ich einen großen 
Fehler gemacht“, sprach der Feldwebel halblaut 
vor sich hin, Das aber wurde ihm erst bewußt, als 
sein Nebenmann, Feldwebel Meinhart, antwor- 
tete: „Einen Fehler hast du gemacht? Was du nicht 
sagst. Aber wer macht heute keine Fehler in die- 
ser komplizierten Zeit?“ Padubrin sah überrascht 
auf. Hatte er das laut gesprochen, was ihm auf der 
Zunge lag? Ja, es drängte ihn zu sprechen, als 
könnte er durch die Lautheit seiner Stimme noch 
einmal alles besser durchdenken! 

„Einen Soldaten habe ich vor den Kopf gestoßen“, 
sprach er ernst. „Das ist klar!“ 

Meinhart bot ihm eine Zigarette an. „Berichte, das 
interessiert mich“, bat er. Padubrin zog ihn zu 
einem Raucherplatzin der Nähe des Tores. „Eigent- 
lich war das eine ganz harmlose Angelegenheit. 
wie mir schien“, begann Feldwebel Padubrin, 
nachdem sie sich gesetzt hatten. „Na gut, ich be- 
kam vor einigen Wochen — du weißt es — erstmals 
eine Gruppe Wehrpflichtiger. Du weißt auch, wie 
sie alle waren. Jeder hatte eine andere Entwick- 
lung hinter sich. Unter ihnen war der Soldat Jako- 
bus. Aufmerksam wurde ich auf ihn, als ich be- 
merkte, daß er nicht auf den Mund gefallen war. 
Bei jeder Gelegenheit gab er seine passenden und 
auch unpassenden Kommentare. Er hatte viel Mut- 
terwitz und die Lacher immer auf seiner Seite.“ 
Der Feldwebel hielt einen Augenblick inne, um 
sich die weiteren Gedanken zurechtzulegen. 

„Das sind mir die liebsten“, warf Feldwebel Mein- 
hart ironisch ein, „solche Schwejknaturen fressen 
einem oftmals die letzten Haare vom Kopf.“ 
„Nicht, daß er unserer Gruppe Schwierigkeiten 
bereitet hätte“, nahm Padubrin den Faden wieder 
auf, „im Gegenteil, Jakobus war ein ordentlicher 
Soldat, ohne das blöde Gequatsche wäre alles in 
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bester Ordnung gewesen. Na gut, dieGruppe wurde 
mir immer bekannter. Ich bekam besseren Einblick 
in das bisherige Berufs- und Familienleben der 
einzelnen. Von Jakobus erfuhr ich, daß sein Vater 
Lehrer an einer Landschule ist. Hätte ich das nicht 
erfahren, wäre ich wohl auch nicht auf den blöden 
Einfall gekommen.“ 

„Das war der Fehler, von dem du vorhin gespro- 
chen hast?“ erkundigte sich der andere. 

„Es war der Anfang dazu“, antwortete Padubrin. 
„Jakobus hatte mehrmals im Glied gesprochen. 
Meist hatte er vor dem Antreten irgendwelche ab- 
surden Gedanken, die er an den Mann bringen 
wollte, und das geschah dann meistens, wenn vor 
der Front der Antreteordnung eine Pause eintrat. 
Ich hatte ihn mehrmals ermahnt und auch mit der 
ganzen Gruppe darüber gesprochen, aber viel Er- 
folg hatte ich nicht. Nun, eines Tages sprach er 
wieder im Glied. Die Nebenstehenden lachten in 
sich hinein, und weiß der Kuckuck, ich gab ihm 
den dienstlichen Befehl, den Satz: ‚Ich soll im 
Glied nicht sprechen‘, fünfzigmal abzuschreiben.“ 
„Oho!“ wunderte sich Feldwebel Meinhart, „da 
hattest du dir aber eine handfeste Paukermethode 
ausgedacht.“ 

Padubrin verteidigte sich nicht. Im Gegenteil. „Ich 
habe noch einen weiteren Fehler gemacht, nämlich 
diesen dämlichen Befehl zu begründen. Ich habe 
gesagt: ‚Ihr Vater wird in der Schule nicht anders 
handeln, wenn ihn die Klasse beim Unterrichten 
stört.“ 

Meinhart zog eine neue Zigarette aus der Tasche. 
Ihn interessierten solche Sachen, weil er bestrebt 
war, seine Methoden bei der Ausbildung der Sol- 
daten zu verbessern, und auch aus Fehlern konnte 
man lernen. „Natürlich hat sich nun der Soldat ge- 
weigert, die Strafarbeit auszuführen?“ meinte er 
nach kurzem Nachdenken. Und es schien fast, als 
wäre er enttäuscht, als Feldwebel Padubrin ent- 
gegnete, daß der Soldat den Befehl ausgeführt 
habe, ohne zu mucksen. 

Er zuckte mit den Schultern, war aber gleich wie- 
der gespannte Aufmerksamkeit, als Feldwebel 
Padubrin fortfuhr, daß das eben nur der Anfang 
gewesen sei. Jakobus hatte den verlangten Satz 
fünfzigmal abgeschrieben. Auch hatte er sich 
Mühe gegeben, sauber zu schreiben, das war sei- 
nen Schriftzügen anzusehen. 

„Ich hatte ihm eine Woche Zeit dazu gegeben, um 
den Bogen nicht zu überspannen“, sprach Feld- 
webel Padubrin weiter. „Als der Soldat die Arbeit 
auf meiner Stube abgeben wollte, war ich nicht an- 
wesend. Meine Kameraden rieten dem Soldaten, 
in die Schreibstube der Kompanie zu gehen. Dort 
würde er mich sicherlich antreffen. Jakobus traf 
dort nicht nur mich, sondern auch den Kompanie- 
chef an, der dadurch von diesem Vorfall erfuhr. 
„Der hat dir aber ordentlich den Kopf gewaschen“, 
erkundigte sich Meinhart mitfühlend. 

„Das eigentlich nicht“, erwiderte Padubrin. „Wir 
haben uns recht lange über solche Dinge ausge- 
sprochen. Am Ende war es mir jedoch noch nicht 
so klar wie heute, daß ich einen kapitalen Bock 
geschossen hatte.“ Padubrin lachte gezwungen 
auf. 
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„Ist das denn so spaßig gewesen?“ fragte Mein- 
hart. 

„Das nicht, ich lache über mich selbst, daß ich so 
dumm gewesen bin, aber höre nur, was nun noch 
folgt. Es vergingen einige Tage. Mein Freund Jako- 
bus war still wie ein Grab. Eher hätte er sich wohl 
seine Zunge abgebissen, als während der Ausbil- 
dungsstunden ohne Aufforderung zu sprechen. 
Aber immer feixte er ironisch, spöttisch. Später, 
bei einem Kompanieappell merkte mein Kompa- 
niechef, daß jemand im Glied sprach.“ 

„Dein Soldat Jakobus?“ 

„Ja, mein Jakobus!“ 

„Und wie reagierte Hauptmann Wieprecht?“ 
„Sachlich, wie er ist, verbot er das Sprechen im 
Glied.“ 

„Und — was hast du getan?“ 

Feldwebel Padubrin kratzte sich am Hinterkopf. 
„Mich ritt der Teufel. Mag es deshalb gewesen 
sein, daß mich sein stiller Triumph ärgerte, mag 
es auch sein, daß der Kompaniechef selbst erfuhr, 
daß ich höhere Anforderungen an die Disziplin zu 
Recht gestellt hatte; ich habe dem Soldaten hin- 
terher gesagt, wenn er seinen alten Fehler nicht 
beseitige, würde er 100mal den bekannten Satz 
schreiben müssen!“ 

Meinhart stöhnte auf, als habe ihm jemand kör- 
perlich weh getan. „Junge, Junge, was hast du 
alles angestellt“, entfuhr es ihm, „wenn alle Grup- 
penführer in unserer Armee so handeln würden, 
sähe es schlecht aus mit dem sozialistischen Ver- 
hältnis zwischen Vorgesetzten und Unterstell- 
ten.“ 

„Laß mich noch das Ende erzählen“, bat Feld- 
webel Padubrin, der diese Einsicht schon gewon- 
nen hatte und durchaus nicht beleidigt war. „Jako- 
bus hat nach dieser Ermahnung nicht mehr wäh- 
rend des Dienstes gesprochen. Aber es war von 
dieser Stunde an etwas Unausgesprochenes zwi- 
schen uns. Obwohl sich die Gruppe immer mehr 
zusammenschloß, verhielt sich Jakobus mir gegen- 
über verletzend reserviert. Ich selbst war durch 
sein ironisches Gebaren so sehr gekränkte Leber- 
wurst, daß ich es nicht fertiggebracht habe, ihm in 
einer sachlichen Aussprache meinen Fehler einzu- 
gestehen. Ich habe zwar mit ihm eine Aussprache 
geführt, aber sie war wie ein Regen, der zwar be- 
näßt, den man jedoch hinterher auch wieder ab- 
trocknen kann. So gingen die letzten Tage der 
Grundausbildung dahin.“ 

„Jetzt hast du sicherlich noch ein Beispiel parat, 
wie ihr durch dieses Verhältnis eine bestimmte 
Aufgabe, die der Gruppe gestellt war, nicht erfüllt 
habt, nicht wahr?“ fragte Feldwebel Meinhart. 
„Das ist dann immer die Auswirkung von solchen 
Sachen.“ 

Feldwebel Padubrin stand auf. „Nichts derglei- 
chen. Wir haben unsere Aufgaben bestens gelöst. 
Aber vorhin, als der Soldat Jakobus beim Ab- 
marsch meinen Blick vermied, wußte ich, daß ich 
in diesem Falle meine Arbeit als Gruppenführer 
schlecht gemacht habe, gewissermaßen Ausschuß. 
Und nach einer kurzen Pause fügte er versonnen 
hinzu: „Ich werde ihm schreiben.“ 


9) Fernwetikampf 


der „Armee-Rundschau” 
im Sporischießen 


mit 50346 Teilnehmern 


Rekordstürze 


am laufenden Ban 


unseren Schreibtischen, nachts geisterten 


B: von Ergebnislisten türmten sich auf 
endlose Zahlenkolonnen durch unsere 


Träume und tagsüber wühlten wir uns durch Stöße 
von Papier. Es war ja auch unwahrscheinlich: Von 
Stunde zu Stunde summierten sich die Teilneh- 
merzahlen um Hunderte, Tausende, Zehntausende. 
Bis wir dann am Ende aller Rechnungen auf das 
sensationelle Resultat von 50 346 Teilnehmern am 


IV. Fernwettkampf der „Armee-Rundschau“ im 
Sportschießen 1962 kamen. 

Soviel Genossen hatten noch nie bei einem Fern- 
wettkampf der Armee mitgemacht, geschweige 
denn bei unserem seit 1959 alljährlich stattfinden- 
den Massenschießen. Über fünfzigtausend Ange- 
hörige und Zivilangestellte der Nationalen Volks- 
armee gingen im Mai auf die Schießstände und 
feuerten sage und schreibe 255 190 Schuß ab. Domi- 
nierend war überall, ob in Garz oder Erfurt, in 
Rostock oder Saßnitz, nicht der verbissene Kampf 


um den Sieg, sondern die Freude am Schießsport, 
der Wille zum Mitmachen. 

Und so wollen wir an erster Stelle auch nicht die 
Sieger feiern, sondern versuchen, mit einigen bun- 
ten Tupfen die Atmosphäre, den Geist dieses Fern- 
wettkampfes wiederzugeben, dessen Blickpunkt 
die II. Sommerspartakiade der befreundeten 
Armeen war. 

Da seien die Mädchen und Jungen, gerade vier- 
zehn, fünfzehn Jahre alt, erwähnt, die in ihrer 
Doberluger Schulsportgemeinschaft ıınseren Ruf 
vernahmen. Zwanzig von ihnen griffen sich so- 
gleich das KK-Gewehr — und los ging’s. 976 Ringe 
schossen die fünfzehn Besten aus ihrer Mitte, und 
Joachim Prinz, 15 Jahre alt, kam sogar auf das 
stattliche Einzelresultat von 106 Ringen. 

Da sei die Rostocker Fußballmannschaft genannt, 
die das braune Leder mit dem Gewehr vertauschte 
und ebenfalls die geforderten 3mal 5 Schuß ab- 
feuerte. 


Die ofiiziellen Ergebnisse 


Da seien die Genossen der ASG Vorwärts Garz 
hervorgehoben, die schon bei der „Kleinen Sparta- 
kiade“ alles darangesetzt hatten, beste Armee- 
sportgemeinschaft zu werden. War es ihnen da- 
mals noch nicht gelungen, restlos alleGenossen auf 
die Beine zu bringen — diesmal schafften sie es. 
„Hundertprozentige Teilnahme aller Angehörigen 
der Dienststelle'!“, konnten sie uns fürden IV. Fern- 
wettkampf im Sportschießen melden. 

Da seien die Genossen der Sportgruppe Avemang 
sowie der ASG Vorwärts Erfurt-Blumenthal und 
Leipzig III erwähnt, denn auch bei ihnen enthielt 
die Ergebnisliste den Vermerk: 100prozentige 
Teilnahme. 

Aus jeder Meldung, aus jedem Satz, aus jedem 
Resultat spricht die Begeisterung, mit der die rund 
fünfzigtausend Teilnehmer — über die Hälfte un- 
serer Armee! — die Bedingungen des IV. Fern- 
wettkampfes schossen. Besonders zu loben: Die 
rege Aktivität unserer „Grenzer“, die trotz man- 
cher Schwierigkeiten mit mehr als 10 000 Genossen 
teilnahmen. 

Mehrere hundert Genossen erwarben eine Klassi- 
flzierung im Sportschießen. Allein in der ASG Kar- 
pin I sind es 66 Genossen, die 110 Ringe (Klassifl- 
zierung Stufe III) und mehr erreichten; in Rostock I 
sind es 26, in Wolgast 18, in Sondershausen 15. 

In das beste Einzelergebnis teilen sich Hauptmann 
Kanowsky, Hauptmann Kleine und Unterofflzier 
Hoffmann aus der ASG Halle-Ost mit jeweils 
140 Ringen. Sie wurden damit Sieger in der 
Klasse A): Leutnant Gollan aus Döbeln hält mit 
139 Ringen den ersten Platz der Klasse B — Offl- 
ziersschulen. 

Der silberne Wanderpokal für die siegreiche Sport- 
gruppen-Mannschaft der Truppenteile (Klasse A) 
wurde diesmal von der Sportgruppe Warmholz der 
ASG Weißenfels I gewonnen. 1880 Ringe lautet das 
Mannschaftsergebnis, mit dem die Weißenfelser 
den begehrten Wanderpreis aus der ASG Halle- 
Ost entführten. Trotzdem, ein Trost bleibt den 
Hallensern: Die Trophäe hat wenigstens nicht den 
Bereich ihres Verbandes verlassen. 

Nachdem bei den Offlziersschulen drei Jahre lang 
die ASG Stahnsdorf I souverän vorn gelegen hatte, 
machte diesmal die ASG Kamenz I das Rennen. 
Mit 1661 Ringen erkämpfte sich die Sportgruppe 
Weber den Wanderpreis der Klasse B, eine bern- 
steinverzierte Schale aus getriebenem Messing. 
Damit wollen wir es, was die Preisverteilung an- 
geht, bewenden lassen. Die offlziellen Ergebnisse 
sind nebenstehend nachzulesen. 

Abschließend möchten wir allen Teilnehmern und 
Organisatoren des IV. Fernwettkampfes im Sport- 
schießen herzlichst für ihre Bemühungen, für ihr 
freudiges Mitmachen und für ihre Leistungen dan- 
ken. Ohne die Hilfe und den Einsatz aller Sport- 
organisatoren, Übungsleiter, Kampfrichter und 
Funktionäre der ASV Vorwärts wäre jener bei- 
spiellose Erfolg, den wir mit unserem Fernwett- 
kampf nunmehr erreicht haben, nie möglich ge- 
wesen, 


ihren Marken 


sollt ihr sie erkennen 


Die Beseitigung von nationaler Unterdrückung und die Herstellung von 
Gleichberechtigung und brüderlicher Freundschaft zwischen den Völkern. 


ESKOSLOVENSKO 
K N 


Ich 


Mit dem Gegensatz der 
Klassen im Innern der 
Nation fällt die feindliche 
Stellung der Nationengegen- 
einander. (K. Marx) 


ARE 
LÄRCOTE DIVOIRE) 


THOMAS MANN 


6.6.1875 — 
12.8.1955 


Namhafter deutscher Schriftsteller des 20. Jahrhunderts. 
Hauptwerke: „Buddenbrooks“, „Zauberberg”, „Doktor Fau- 
stus“. Nobelpreis 1929. 


Ich kann nicht umhin, in dem Schrecken der bür- 
gerlichen Welt vor dem Wort Kommunismus, diesem 
Schrecken, von dem der Faschismus so lange ge- 
lebt hat, etwas Abergläubisches und Kindisches 
zu sehen, die Grundtorheit unserer Epoche. 
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TITELBILD: Die letzten Handgriffe an einer Funkstation mitt- 
lerer Reichweite, und bald ist die Verbindung hergestellt. 


Das Theater hat 361 Plätze, keine Hinterbühne und 
keine Versenkung. Eine Drehbühne ist auch nicht vor- 
handen, denn aus einer Turnhalle kann man eben 
nicht alles machen. Was spielt dieses Theater? „Emilia 
Galotti“, „Der Widerspenstigen Zähmung“, Schillers 
„Räuber“, die „Irkutsker Geschichte“ sind nur einige 
Stücke. Bleibt übrig zu fragen, wo spielt dieses 
Theater? Zur umgebauten Turnhalle als Ort der 
Handlung in Senftenberg gesellen sich in mehr als 
10 verschiedenen Orten Dorfklubhäuser und eine Frei- 
lichtbühne. 

„Theater der Bergarbeiter“ lautet der verpflichtende 
Name. 

Diese Vorstellung hält der Reporter für seinen weite- 
ren Bericht für notwendig, denn Annekathrin Bürger, 
die zu dem Ensemble dieses Theaters gehört, erzählte 
ihm: „Ich bin glücklich, hier arbeiten zu können. Nach 
meinem Studium spielte ich in Berlin am Deutschen 
Theater. Bei einem Gastspiel hier in Senftenberg 
lernte ich unser Theater und das Kollektiv der Schau- 


spieler kennen. Ich war begeistert. Wenn auch viele 
technische Möglichkeiten fehlen, ist es doch herrlich, 
hier zu spielen. Wenn die Braunkohlekumpel nach der 
Vorstellung von „Sorgen und Macht“ nicht nur 
schlechthin über die Aufführung, sondern über Quali- 
tät und Quantität ihrer persönlichen Norm diskutie- 
ren, denn darum ging es in unserem Stück, dann ist 
das in größerer Lohn für die Schauspieler als einige 
Vorhänge in Berlin. In der Hauptstadt gibt es für fast 
jede Rolle „Spezialisten“. Als junger Mensch hat man 
es oft schwer. Anders bei uns. Hier können wir, wir 
sind alle jung, uns in sehr verschiedenen Rollen ver- 
suchen. Das kostet Arbeit, aber man sammelt Erfah- 
rungen. Deshalb löste ich meinen Vertrag beim Deut- 
schen Theater und bleibe für drei Jahre in Senften- 
berg!“ 

Ein Blick auf die Spielpläne beweist nochmals die 
Vielseitigkeit der Anforderungen. 

Die Hede Stoll in „Sorgen und Macht“, die Katharina 
in „Der Widerspenstigen Zähmung“, die Emilia 
Galotti in Lessings gleichnamigem Stück, die Amalie 
in den „Räubern“, die Kaloniki in „Unternehmen Öl- 
zweig“, die Walja in „Irkutsker Geschichte“ und Ger- 
hard Hauptmanns Rose Bernd sind Personen, denen 
Annekathrin Bürger Leben auf der Bühne gibt. 

Das ist doch nicht alles? Stimmt! Annekathrin Bürger 
filmt auch. In 10 Filmen hat sie gespielt. Von der 
DEFA wurde sie entdeckt. In Berlin ist sie geboren. 
Gebrauchswerbung hat sie gelernt und Antiquitäten 
sammelt sie. Doch der Reporter ist der Meinung, daß 
der Bericht über das Senftenberger Theater und war- 
um Annekathrin Bürger dort arbeitet, vielleicht etwas 
mehr sagt. 


